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Worte, die Zuversicht
schenken
Die bahnbrechenden Worte des
emeritierten Papstes Benedikt
XVi., die er als Kardinal und
Papst zwischen den Jahren 1970
und 1991 zur Kirche als kleine
Herde der Zukunft vor Augen
führt („Die Kirche von morgen
wird kleiner, aber kraftvoller und
fruchtbarer sein“, ViSion 1/21),
sind, in unsere Zeit gesprochen,
Gold wert. Sie geben Zuversicht
und sind wegweisend, wo Klein-
glaube überhand nehmen will.

Sofie Christoph, E-Mail

Das Leben in Fülle
entdecken 
ich habe vor kurzem eine einfa-
che Website erstellt, als eine Art
Plattform mit Tipps für gute
christliche Bücher, Apps, Filme,
Katechesen, Veranstaltungen –
vor allem für Jugendliche und
Firmlinge: www.life-guide.at
(„life“ sind die initialen vom
„Leben in Fülle entdecken“).
Diese Seite möchte durch alle
impulse und Tipps helfen, neu-
gier und Begeisterung für den ka-
tholischen Glauben zu erwecken
und zum begeisterten Christsein

motivieren. Es gibt nämlich so
viel an gutem christlichen „Ma-
terial“, das auch die jüngere Ge-
neration begeistern könnte, aber
man erfährt leider kaum davon.

Zuzana Dudeskova, E-Mail

Humor macht 
menschlich
Mit Bezug auf „Humor macht
uns menschlich“, ViSion 1/21):
Welch ein Segen ist es, von hu-
morvollen Menschen umgeben
zu sein, die alles aus Gottes güti-
gen Händen annehmen und in
Treue und Heiterkeit ihren Glau-
ben leben. Das wirkt ansteckend
und aufheiternd, wo Trübsal den
Glauben an die Liebe und Vater-
sorge Gottes ersticken will.

Evi Schmid, D-85244 Röhrmoos

Von Fanatismus & Ver -
schwörungstheorien
ich bin Leserin von ViSion 2000
von Anfang an. Jede Ausgabe
habe ich komplett gelesen, ob-
wohl ich nicht immer mit ihrer
Meinung einverstanden  war. ich
habe mich aber immer gefreut,
dass es Leute gibt, die sich um die
Sorgen unserer Kirche anneh-
men. Seit den Ausgaben 1 & 2/21
kann ich  ihre Ansicht betreffs
Corona nicht teilen. Sie haben
sich der Sprache der Ver-
schwörungstheoretiker bedient.
Jeder Fanatismus, besonders im
religiösen Bereich hat noch im-
mer zu tragischen Folgen ge-
führt. Es stimmt, dass unsere Ge-
sellschaft immer gottloser wird,
aber das hat mit Covid nichts zu
tun. Wieso Sie die Messen der
TV-Übertragungen ablehnen,
kann ich nicht verstehen. ich ha-
be mich gefreut, dass wir als Kir-
che nicht ganz vergessen wer-
den. ich besuche nach wie vor
gerne eine Eucharistiefeier,
muss aber auch feststellen, dass
ich zu Hause weniger abgelenkt
bin. Aber wenn ich manchmal
sehe, wer und wie manche zur
Kommunion gehen, so tut mir
das weh, und ich bleibe sitzen.

Katharina Gerdenitsch, E-Mail

Dazu eine kurze Ergänzung:
In VIsIon 1/21 hat P. Dominik
Chmielewski klargestellt, dass
online-Gottesdienste kein Er-
satz für die reale Anwesenheit
bei der Heiligen Messe sein
können, „wo du physisch Leib
und Blut Gottes empfängst.“
Damit ist die Teilnahme an on-
line-Gottesdiensten nicht ab-
gelehnt, sondern klargestellt:

Sie halten also, liebe Leser,
die erste Doppelnummer in
der Geschichte von ViSi-

on2000 in Händen. Wie Sie
leicht feststellen können, ist sie
nicht doppelt so dick wie eine
normale Ausgabe, hält insofern
also das Versprechen, doppelt zu
sein, eigentlich nicht. Um das et-
was zu kaschieren, bieten wir ih-
nen diesmal 36 Seiten, von de-
nen wir hoffen, dass sie auf ihr
interesse stoßen, wissen aber,
dass viele sich heute ohnedies
durch das große Angebot an Ge-
drucktem überfordert fühlen. 

ich habe eben in unserem in-
ternet-Archiv nachgeschaut,
welche Artikel in den letzten 10
Tagen am häufigsten gelesen
wurden. Überrascht stellte ich
fest, dass ein Beitrag des Alt -
erzbischofs von Philadel phia
Charles Chaput mit dem Titel
„Wir stehen in einem Kultur-
kampf“ an der Spitze der Liste
steht: 107 Mal aufgerufen. of-
fenbar spüren heute viele Leute,
dass sich in den letzten Monaten
ein Phänomen an die oberfläche
gedrängt hat und  nunmehr sicht-
und spürbar wird: Die Selbstver-
ständlichkeiten, die bisher den
Rahmen für unseren Alltag bil-
deten, tragen plötzlich nicht
mehr. Ein kultureller Umbruch
deutet sich an. Genau darauf neh-
men wir auch im Schwerpunkt
dieser Ausgabe Bezug, weil ins-
besondere wir Christen diesbe-
züglich hellhörig sein sollten. 

Denn das Überhandnehmen
von rein weltlicher Argumenta-
tion (Gesundheit geht über alles)
drängt sich – wie wir es ja auch
bei kirchlichen Entscheidungen
im Rahmen der Corona-Krise er-
lebt haben – auch unserem reli-
giösen Leben auf. insofern ist es
von größter Bedeutung, dass wir
ein Sensorium für das geistige
Geschehen in unseren Tagen ent-
wickeln, um nicht die orientie-
rung zu verlieren. 

Das hat auch ganz praktische
Auswirkungen im Alltag: Wie
sehr lassen wir uns von seit Mo-
naten auf uns einstürmenden
Corona-Meldungen geistig mit
Beschlag belegen und verunsi-
chern? Uns fällt zum Beispiel
auf, dass einander die Hand zu

reichen, fast ganz aus der Mode
gekommen ist – und schon gar
andere Leute zu umarmen! Erst
jetzt merken wir, wie sehr diese
Bekundungen der Verbunden-
heit uns abgehen. Auch ängstli-
che Blicke, wenn der Mindest -
abstand nicht eingehalten wird
oder das vorsichtige Abtasten bei
Gesprächen, wie das Gegenüber
über die neuesten „Maßnahmen“
denkt, bringt zum Ausdruck,
man müsse dem anderen mit
Vorsicht begegnen. 

Dabei wäre es gerade jetzt so
wichtig, dem Mitmenschen nicht
mit Vorsicht, sondern mit beson-
derer Herzlichkeit und interesse
an seinem Leben zu begegnen.
Vor allem dann, wenn wir ver-
mitteln wollen, dass wir Christen
einen anderen, einen erfüllten,
von Gott getragenen Zugang
zum Leben haben, der es wert
wäre, ausprobiert zu werden.
Denn mit diesem Auftrag sind
wir Christen ja von neuem zu
Pfingsten ausgesendet worden. 

Liebe Leser, wir verabschie-
den uns jetzt für den Sommer von
ihnen und wünschen ihnen eine
gesegnete Zeit der Erholung und
des Auftankens, besonders was
unsere Hoffnung betrifft. Blei-
ben Sie uns auch trotz der länge-
ren Pause treu!

Christof Gaspari

Liebe Leser
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Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Fred-Zinnemann-Platz 2/3/7, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?



Die reale Teilnahme an der
Heiligen Messe ist von ent-
scheidender Bedeutung. sie zu
ermöglichen, ist vorrangiges
Anliegen der Kirche.

Gott schenkt Mut 
und Ruhe

Ja, und ich glaube, nur Gott!
Wenn wir mit Statistiken der
neuinfizierten,  der Geimpften,
der inzidenzzahlen, der tragi-
schen  Sterbefälle, den Lockdo-
wn- und Hygienemaßnahmen,
den impfstrategien über-
schwemmt und in Angst und Un-
ruhe versetzt werden, kommen
mir immer wieder Zeilen des Ge-
betes von P. Rupert Mayer:
„Herr, weil Du's willst, drum ist
es gut und weil Du's willst, drum
hab ich Mut. Mein Herz in Dei-
nen Händen ruht.“ Gott macht
Mut und schenkt Ruhe. Vertrau-
en wir darauf!

Maria Horak, E-Mail

P. Ubald lebte die 
Liebe Gottes
Wegen des Beitrags über meinen
geliebten Pater Ubald, bei dem
ich bei zwei seiner Heilungsgot -
tesdienste Heilung durch Jesus,
wie P. Ubald sagte, erfahren
durfte, habe ich mir eine Ausga-
be von einer Wallfahrtskirche
mitgenommen. Für diesen Arti-
kel danke ich ihnen sehr, weil da-
durch sein Wirken einer breite-
ren Öffentlichkeit mitgeteilt
wird. Ja, er predigte und lebte die
Liebe Gottes zu den Menschen.
Traude Schröttner und ich, ge-
meinsam mit anderen haben sei-
ne Projekte in Rwanda mit Spen-
den und Warenlieferungen mit-
tels Container unterstützt. Meine
2008 verunglückte Frau war
noch vier Monate zuvor mit
Traude bei ihm in Ruanda und
hatte dort eine tiefe Bekehrung,
eigentlich wollte sie gar nicht
mehr nach Österreich zurück, so
erfüllte sie das Land und die
Menschen.
Leider werden wir Katholiken in
der nächsten Zeit zu einer Sekte
zusammenschrumpfen, was mir
auch Pfarrer bestätigen. Seit ich
den Theologischen Kurs besucht
habe, merke ich wie wenig die
Menschen über die Kirche und
den christlichen Glauben eigent-
lich wissen. Mich hat der 1.Petr 3
15 so angespornt: „Seid stets be-
reit, jedem Rede und Antwort zu
stehen, der von euch Rechen-

schaft fordert über die Hoffnung,
die euch erfüllt.“ Genau das Ba-
siswissen ist uns verloren gegan-
gen.
Aber auf was ich eigentlich hin-
aus wollte, wenn ich mit Men-
schen meiner Generation, Ende
50 und jüngeren über den Glau-
ben zu sprechen komme, dann
kommen ständig die Bilder von
einem strafenden Gott, dem wir
wie einem Herrscher zu folgen
haben, nur um ihn milde zu stim-
men. Einer Katholischen Kirche,
die selbst mit ihren Problemen
nicht fertig wird und trotzdem
von oben herab den Glauben
verkündet und von Hirten, die
sich mehr um die Verwaltung
kümmern als um die Verkündi-
gung oder ihre Schafe. Wie mei-
ne Frau sagt: „Es fehlt einfach
der Hl. Geist!“
Mittlerweile hat sich mein Got -
tesbild stark gewandelt, denn ich
bin der festen Überzeugung, dass
alles, was Gott von uns möchte,
zu unserem Heil ist.

Josef Lang, E-Mail

Gott schenkt die 
notwendige Kraft
ich möchte danken für den
Schwerpunkt-Beitrag „Gott
kann auch diese not wenden“.
Dazu nur zwei Beispiele: Mein
Mann erkrankte 1966 an einer
Krankheit, die damals noch nicht
erforscht war. 9 Monate lang
bemühten sich die Ärzte erfolg-
los, bis sie ihm noch eine Le-
bensdauer von ca. einem halben
Jahr gaben. Aber unser Glaube
sagte: Unser Leben liegt in Got -
tes Hand. in diesem Vertrauen
lebt mein Mann noch heute!
Auch unsere Tochter erkrankte
1973 im Babyalter nach einer
impfung an deren nebenwirkun-
gen und hat an deren Folgen sehr
zu leiden. So lebt sie mit vier un-
heilbaren Krankheiten und ist
80% beeinträchtigt. Aber Gott
schenkt ihr soviel Kraft und Aus-
dauer, dass sie trotzdem 100%ig
arbeitsfähig ist. 
noch ein Wort bezüglich der
impfung: Jetzt glauben die Poli-
tiker und Wissenschaftler (Me-
diziner), dass sie alles können.
Leider ist ihr „Denken“ sehr
fraglich. Wir kennen persönlich
Personen, die durch die gleiche
impfung, die unsere Tochter be-
kam, schwerst behindert, wirk-
lich bedauernswert sind, weil sie
weder sprechen noch sonst etwas
Selbständiges machen kön-

nen.Wir beten für alle, die sich
um sie sorgen, denn nur Gott
schenkt ihnen die Kraft dazu und
nicht die Welt.

Hedwig Mayer, E-Mail

Kurz vor der Geburt  
ist sie gestorben

Herzlichen Dank schon mal für
euer Zeugnis für das Leben, das
hat mich berührt und selbst wie-
der bestärkt! Bei unserer Tochter
Gianna wurde im 5. Schwanger-
schaftsmonat ein sehr schwerer
Herzfehler erkannt. Die Ärztin
sagte auch uns: „ihr könntet jetzt
noch...“ Abtreibung hat sie nicht
in Worte gefasst, aber es war
deutlich, dass sie dies meinte.
Wir entschieden uns klar für un-
sere Tochter und gegen jegliche
Gen-Abklärung. Kurz vor der
Geburt ist sie in meinem Bauch
gestorben und dann im ersten
Lockdown still geboren. ich bin
unendlich dankbar, dass mein
Mann und ich diese ganze Zeit im
Vertrauen auf Gott durchstan-
den. Unsere Tochter ist nun im
Himmel bei Gott und wird für
uns Fürbitte einlegen, dass wir
auch einmal zu ihr kommen. Al-
so habt weiter Mut und Vertrau-
en auf den Herrn, Er tut auch heu-
te noch Wunder!

Caroline Merlo, Schweiz

Viel zu pessimistisch

Pater Hans Buob SAC zeichnet
ein so pessimistisches Bild der
heutigen Zustände (ViSion

2/21), dass man nur den Kopf
schütteln kann. „... eine völlige
sittliche Freizügigkeit“: Ge-
genüber 1991 hat sich nicht viel
verschlechtert. So ungehemmt
sind die Heutigen nicht in der
„Erfüllung ihrer körperlichen
Begierden“; wohl aber lässt sich
feststellen, dass intimes Zusam-
menleben und Kinder-Haben
ohne eheliche Bindung heutzu-
tage völlig normal geworden
sind, selbst bei hochgestellten
Politikern. Die Statistik lässt kei-
ne Steigerung von Terror und
Gewalt sowie der Selbstmordra-
ten gegenüber den Jahrzehnten
von 1950 bis 2010 erkennen. nur
wer selber depressiv ist, wird „ei-
ne sich seuchenartig verbreitete
Depression und Selbstmord-
stimmung über dem ganzen
Abendland“ konstatieren. Das
sage ich in meinem 90. Lebens-
jahr, der sich sehr gut erinnert,
wie die Verhältnisse vor 60, 50,

40, 30 Jahren waren und nur weni-
ge Selbstmörder aus Kollegen-,
Freundes- und Verwandtenkrei-
sen von insgesamt mindestens
300 Personen nennen kann. Be-
unruhigt stelle ich aber fest, wie
die sich sonntags in den Kirchen
treffenden Gemeinden schrump-
fen, immer weniger Erstkom-
munionkinder und Firmlinge
auftreten, und Letztere meinen,
nach der Firmung Kirche nicht
mehr nötig zu haben. Deprimie-
rend ist der Rückgang der Pries -
terweihen, die Überalterung der
ordensgemeinschaften (mit ei-
nigen Ausnahmen, Heiligen-
kreuz, Admont ...)  und wie im-
mer wieder eine ordensnieder-
lassung wegen Personalmangels
geschlossen werden muss.

Dr. Franz Rader, 1070 Wien

P. Buob zitiert die hl. Hildegard
v. Bingen. 

Eine Brieffreudin
ich bin 62 Jahre alt und einsam,
wohne in einer kleinen polni-
schen Stadt und suche eine Brief-
freundin aus Österreich oder
Deutschland. ich lerne jetzt
deutsch.

Halina Czerwin, Pl. Wyzwolenia
2, 67100 Nowa Sól, Polen

Mut zur Wahrheit

Seit vielen Jahren lese ich mit
großer Freude und Dankbarkeit
Vision2000. Die inhalte spre-
chen mich sehr an, sie ermutigen
mich und helfen zur orientie-
rung. Durch die Artikel und in-
terviews habe ich schon viele
wertvolle Buchautoren entdeckt.
Menschen wie Sie tragen dazu
bei, dass das Licht des Glaubens,
der Hoffnung und der Liebe wei-
ter brennt. ihr Mut zur Wahrheit,
auch wenn diese nicht dem Ma-
instream entspricht, bestärkt
mich auf meinem Weg.

Agnes Reichle

Tränen in den Augen

Mit Tränen in den Augen habe
ich soeben in der aktuellen Aus-
gabe das Zeugnis auf Seite 12 ge-
lesen. Viele Ärzte haben keine
Herzensbildung, sind der Kirche
fern stehend und diese Defizite
können durch ein anstudiertes
Wissen und durch ein bisschen
Hirnschmalz nicht ausgeglichen
werden. ich hoffe, dass das Kind -
chen gut und gesund das trübe
Licht der Welt erblickt.

Alfred Zoppelt, E-Mail
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Wer nur etwas Sensibilität
besitzt, spürt: Unsere Gesell-
schaft ist bedroht – nicht so
sehr durch Corona und der im
Gefolge verhängten Maßnah-
men, das wohl auch, vor allem
aber durch die geistige Entwur-
zelung der Menschen. Orientie-
rungslosigkeit in wesentlichen
Fragen beherrscht die Szene. 

Wie groß diese Oriente-
rungslosigkeit ist,
macht eine kürzlich in

Österreich durchgeführte Befra-
gung deutlich: 61% der Befrag-
ten erklärten sich mit der vom
Verfassungsgerichtshof dekre-
tierten Beihilfe zum Selbstmord
einverstanden! Und fast jeder
Zweite könnte sich vorstellen,
selbst solche „Hilfe“ in An-
spruch zu nehmen. Ohne feste
Verankerung im Glauben lassen
sich eben die meisten Menschen
offenbar alles einreden, was ih-
nen lang genug eingetrichtert
wird.

Zwei Bücher, die ich in den
letzten Wochen gelesen habe,
beschreiben einerseits diesen
Prozess der Unterwanderung,
andererseits die Perspektiven,
die sich aus ihr ergeben. 

Da war zunächst das sehr emp-
fehlenswerte Buch Der denatu-
rierte Mensch und seine Rechte
(Siehe s. 20-21). Es zeigt, dass
wir mitten in einem systemati-
schen Umbau unseres Wertesys -
tems stecken. Der Europäische
Menschenrechtsgerichtshof,
der eigentlich für die Einhaltung
der Menschenrechte in Europa
Sorge tragen sollte, betreibt seit
Jahren eine Rechtssprechung,
die diese Rechte umbaut und neu
deutet. Das Ergebnis: Abtrei-
bung und Euthanasie werden zu-
nehmend zu „Rechten“ hochsti-
lisiert, die „Ehe für alle“ als In-
stitution etabliert, die künstliche
„Produktion“ von Kindern ge-
fördert… Wer dies kritisiert,
handelt sich den Vorwurf ein,
Hass zu verbreiten, und wird im-
mer öfter vor Gericht zitiert (sie-
he Kasten rechts).

Es lohnt sich, einige Überle-
gungen zu den Menschenrech-
ten anzustellen. Warum? Weil
sie heute – auch von Christen –
als wertvolles Referenzsystem
in dieser Welt angesehen wer-
den. Da ist zunächst festzustel-
len, dass es sich um vom Men-
schen dekretierte Rechte han-
delt. Daher sind sie nicht für Zeit

und Ewigkeit in Stein gemeißelt,
sondern können von Menschen
– das Recht gehe ja vom Volk
aus, wie Österreichs Verfassung
erklärt – geändert werden. 

Das unterscheidet sie von den
10 Geboten, die von Gott ver-
kündet wurden. Diese gelten für
alle Menschen zu allen Zeiten,
weil sie von einer höheren Auto-
rität stammen. Sich nach ihnen
zu orientieren, entspricht dem
Wesen des Menschen. Mit gu -
tem Willen sieht jeder ein, dass
sie einzuhalten, dem Wohl des
Menschen dient. Im Naturrecht
finden sie ihren Niederschlag.
Mit zunehmendem Glaubens-
verlust hat sich unsere Rechts-
sprechung jedoch von ihm ent-
fernt. 

Und so werden die Menschen-
rechte zum Spielball der Mächti-
gen, wie wir derzeit in der Coro-
na-Krise erleben. Die meisten
dieser Rechte wurden in den
letzten 15 Monaten einfach auf

Eis gelegt. Wie sehr wurden wir
eingeschränkt: in unserer Bewe-
gungsfreiheit, in unserem Fami-
lien- und Erwerbsleben, in der
Ausübung unseres Glaubens, in
der öffentlichen Äußerung von
Meinung, in der Versamm-
lungsfreiheit… Ich möchte hier
kein Klagelied anstimmen, wohl
aber auf die enorme Missach-
tung der Grundrechte hinwei-
sen, die ihre Bewährungsprobe
nicht bestanden haben. Zwar hat
der Verfassungsgerichtshof im
Nachhinein viele Verordnungen
aufgehoben. Nur hielt das die
Regierung keineswegs ab, wei-
ter ähnliche Vorschriften zu er-
lassen. Und wer hat registriert,
dass wir längst nicht mehr in ei-
ner halbwegs freien Markt-, son-
dern in einer in weiten Bereichen
zentral verwalteten Wirtschaft
leben? 

Die letzten 15 Monate haben

eine Entwicklung beschleunigt
und damit sichtbar gemacht, die
sich schon seit langem abge-
zeichnet hat. Der Umbau unse-
res gesellschaftlichen Wertesys -
tems folgt einer Logik, die sich
aus dem Fortschrittsdenken der
letzten Jahrzehnte fast zwangs-
läufig ergibt. In seinem interna-
tionalen Bestseller (verkaufte
Auflage 10 Millionen, übersetzt
in 50 Sprachen) mit dem be-
zeichnenden Titel Homo Deus
(Der Mensch als Gott) entwirft
der israelische Philosoph Yuval
Noah Harari „Eine Geschichte
von Morgen“, wie es im Unterti-
tel heißt. Einige Kostproben aus
dem Buch lassen erkennen, wo-
hin die Entscheidungen der Eli-
ten unserer Tage, der politischen
Entscheidungsträger, der Me-
dienmacher, der Wissenschafter
und Techniker, der Manager von
Großunternehmen und der inter-
nationalen Organisationen die
Menschheit im postchristlichen
Zeitalter tendieren. So liest man
etwa in der Einleitung: „Nach-
dem wir ein beispielloses Maß
an Wohlstand, Gesundheit und

Ich wiederhole mich, weil
es so außergewöhnlich
ist: Seit 15 Monaten steht

die Welt nun im Banne der
Corona-Pandemie. Einfach
unglaublich! Täglich wird
man mit neuen Meldungen
über das Geschehen, über
Maßnahmen, die in dessen
Gefolge notwendig seien,
über Restriktionen oder
Lockerungen bombardiert.
Kaum ein Gespräch in der Fa-
milie oder mit Freunden
kommt ohne das Thema aus.
In den Kirchen immer noch
FFP2-Masken! Und die Be-
völkerung ist fein säuberlich
in zwei Lager geteilt, in
Geimpfte und Ungeimpfte.
Weil uns das alles so nahe geht,
wächst die Gefahr der Spal-
tung in den Familien, im
Freundeskreis… Daher mein
neuerlicher Appell, vor allem
an uns Christen: Bewahren wir
die Einheit, das Verständnis
für jene, die eben die Dinge an-
ders sehen als wir!
Wir werden diese Einheit drin-
gend brauchen, weil unser
Hauptproblem nicht Corona
ist und wie wir mit dem Virus
umgehen sollten. Unser
Hauptproblem ist die Gottlo-
sigkeit, die sich auch während
des ganzen Trubels weiterhin
ausbreitet und ausbreitet… 
Sie ist die eigentliche Bedro-
hung und ihr müssen wir
Chris ten uns stellen. Im Grun-
de genommen begleitet dieses
Phänomen die Christenheit
von Anfang an. Gerade in der
Osterzeit wird uns in Erinne-
rung gerufen, in welch tödlich
feindliches Umfeld die junge
Kirche aufgebrochen ist. 
Wir sind in den letzten Jahr-
zehnten blind dafür geworden,
dass wir geistig zutiefst be-
droht sind. Der Wohlstand hat
uns eingelullt. Es ist höchste
Zeit, die Gefahr wahrzuneh-
men, um in ihr, vom Heiligen
Geist geleitet, bestehen zu
können. 
Der Heilige Geist, der in die-
sen Pfingsttagen über uns aus-
gegossen wird, steht uns bei
wie im Anfang den Aposteln,
damit wir wie sie Mut fassen
und wie sie Gott verkünden
und Ihm mehr gehorchen als
den Menschen. 

Christof Gaspari
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Harmonie erreicht haben und
angesichts (…) der gegenwärti-
gen Werte werden die nächsten
Ziele der Menschheit wahr-
scheinlich Unsterblichkeit,
Glück und Göttlichkeit sein.“
Man glaube es kaum, aber Hara-
ri hält dieses Projekt für reali-
sierbar.

So sagt er weiters: „Das ,Up -
grade’ von Menschen zu Göttern
kann auf drei Wegen erfolgen:
durch Biotechnologie, durch
Cyborg-Technologie und durch
die Erzeugung nicht-organi-
scher Lebewesen.“ Oder: „Für
moderne Menschen ist der Tod
vielmehr ein technisches Pro-

blem, das wir lösen können und
lösen sollten.“

Ich belasse es bei diesen Zita-
ten. Sie führen uns die Grund-
problematik unserer Situation
vor Augen: unsere Gottlosig-
keit. Sie treibt die Entwicklung
zu einer komplett menschenge-

machten Welt voran. Was als ra-
tional notwendige Veränderung
auf wissenschaftlichem Hinter-
grund verkauft wird, ist nichts
anderes als die Frucht des Geis -
tes, der dem Menschen sugge-
riert: „Ihr werdet sein wie Gott.“
Sicher, das war immer schon die
Versuchung, der die Menschheit
ausgesetzt war. Das Neue und
Dramatische an unserer heuti-
gen Situation ist, dass wir über
ein mächtiges Instrumentarium
verfügen, das uns schwerwie-
gende Eingriffe in Mensch und
Schöpfung – und das weltweit! –

ermöglicht. Diese Maschinerie
hat die Tendenz, sich zu ver-
selbständigen. Sie verliert damit
den Charakter, dienlich zu sein,
sondern wird geistig von der
Gottlosigkeit besetzt, dämoni-
siert, wie der große Theologe
Romano Guardini schreibt (Sei-
te 10-11). 

Für Christen bedeutet das:
Aufwachen, endlich aufwa-
chen! Unsere Zeit ist gerade da-
bei, den letzten Rest der christli-
chen Zivilisation zu verschleu-
dern. Dadurch entsteht jedoch
nicht einfach ein neutrales, per-
fekt funktionierendes System
vernünftiger, rationaler Ent-
scheidungen und Verhaltens-
weisen, wie Harari es erhofft.
Nein, es bricht ein neues Hei-
dentum an. Und das wird nicht
harmlos sein. Denn das Heiden-
tum wird vom Widersacher des
lebendigen Gottes beherrscht.
Und dieser ist ein Mörder. Er
fordert blutige Opfer. Derzeit ist
es der hundert millionfache
Mord an ungeborenen Kindern.
Kommunismus und Nationalso-
zialismus haben jedoch gezeigt,
wie umfassend sich Neuheiden-
tum austoben will. Das Neuhei-
dentum, das derzeit auf sanften
Pfoten daherkommt, wird sich
nicht anders gebärden.  

Diese Ausführungen dürfen
Sie, liebe Leser, nicht als Unter-
gangshysterie eines alten Man-
nes interpretieren. Sie sind der
Versuch, die Zeichen der Zeit zu
lesen, um zu begreifen, wie groß
die Bedrohung und wie wichtig
unsere Berufung als Christen ist:
Der Welt vor Augen zu führen,
dass es eine Alternative zum
Weg in den Abgrund gibt, weil

dort, wo Menschen ihr Leben in
Jesu Hände legen, wahre Erfül-
lung stattfindet, die Sorgen ver-
blassen, Friede wächst, Freude
erlebt wird. Damit dies gesche-
hen kann, müssen wir Christen
uns noch viel mehr als bisher für
Sein heilbringendes Wirken öff-
nen. Denn wir haben, wie der
Apostel Paulus sagt, „nicht ge-
gen Menschen zu kämpfen, son-
dern gegen die Fürsten und Ge-
walten, gegen die Beherrscher
dieser finsteren Welt, gegen die
bösen Geister des himmlischen
Bereichs.“ Und diese Gewalten
hat Jesus Christus besiegt.

Das klingt in den Ohren der
meisten Zeitgenossen sicher als
total daneben. Es ist aber der
Kampf, in dem die Christenheit
von Anfang an stand. Nur haben
die meisten von uns das ausge-
blendet – zu unserem Schaden.
Diesem Kampf muss der Christ
sich auch heute stellen, und er
kann ihn auch bestehen. Unsere
Glaubensgeschwister im Osten
haben genau so einen Kampf in
der kommunistischen Ära auf-
genommen und bestanden.

Dazu aber war es notwendig,
Waffen anzulegen, die Paulus
für diesen geistigen Kampf emp-
fiehlt: den „Schild des Glau-
bens“, „den Helm des Heils“,
„das Schwert des Geistes, das ist
das Wort Gottes“. Und vor al-
lem: „Betet jederzeit im Geist.“
(Eph 6)

Das Pfingstfest, das wir in die-
sen Tagen gefeiert haben, soll
uns ermutigen, in einer feindli-
chen Umwelt zu verkünden: Wir
sind dem lebendigen Gott be-
gegnet. Er ist nicht eine Hypo-
these, die man verwerfen kann.
Er hat die Welt geschaffen. Er re-
giert sie. Wer sich auf Seine Sei-
te stellt und für den Heiligen
Geist öffnet, hat jeden Grund
zum Jubel. Denn er muss sich
nicht mehr ängstlich um alles
sorgen. 

Schlussbemerkung: Ich weiß
aus eigener Erfahrung, dass sol-
ches leicht gesagt ist und durch
eigene Anstrengung nicht be-
werkstelligt werden kann. Es ist
Geschenk Gottes – für das wir
uns allerdings öffnen können.
Die Aposteln haben dieses Ge-
schenk zu Pfingsten empfangen.
Der Herr wird es denen, die be-
harrlich darum bitten nicht vor-
enthalten.

Christof Gaspari
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Das Posten eines Bibel-
Tweets könnte in Finn-

land nun eine mehrjährige
Haftstrafe zur Folge haben.
Die Generalstaatsanwältin
brachte drei Strafanzeigen ge-
gen die finnische Parlaments-
abgeordnete Päivi Räsänen
ein. Der ehemaligen Innenmi-
nisterin drohen bis zu zwei Jah-
re Haft pro Anklagepunkt. Die
fünffache Mutter und sechsfa-
che Großmutter, die im bürger-
lichen Beruf Ärztin ist, muss
sich für sogenannte “Hassre-
de” verantworten. Sie hatte ih-
re Meinung zu Ehe und zur
menschlichen Sexualität in ei-
ner Broschüre im Jahr 2004, ei-
nem Kommentar in einer Fern-
sehsendung 2018 und zuletzt
in einem Tweet, der an ihre
Kirchenleitung gerichtet war,
öffentlich geäußert. 

https://www.adfinternational.d
e/fur-tweet-ins-gefangnis-fin-
nischer-abgeordneten-droht-
haftstrafe/

Neben Päivi Räsänen wur-
de auch der designierte

Bischof der Evangelisch-Lu-
therischen Missionsdiözese
Finnland, Dr. Juhana Pohjola,
von der finnischen General-
staatsanwaltschaft wegen
Hassrede angeklagt. Grund ist
seine Herausgeberschaft bei
einer Broschüre aus dem Jahr
2004, deren Autorin Räsänen
ist, die sich mit der überliefer-
ten christlichen Lehre über die
menschliche Sexualität be-
schäftigt. Darin wird prakti-
zierte Homosexualität auf Ba-
sis der Bibel als Sünde be-
schrieben.

Kath.net v. 4.5.21

London: John Sherwood,
ein evangelikaler Pastor,

verkündet in einer Straßenpre-
digt die christliche Lehre über
Ehe und Familie, zitiert dabei
Genesis. Passanten zeigen ihn
wegen Homophobie an, und
die Polizei verhaftet ihn auf der
Stelle aufgrund einer unbe-
stimmten Norm. Erst nach 21
Stunden wird er wieder entlas-
sen und riskiert einen Strafpro-
zess dafür, dass er ganz norma-
le Dinge gesagt hat. 

La Nuova Bussola Quotidiana
v. 30.4.21

Anklagen wegen 
Hassdelikts

Höchste Zeit, dass Chris -

ten endlich aufwachen

Technik, die Menschen zu

Göttern machen versucht
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Darüber sind sich wohl die
meisten Menschen einig: Wir
erleben derzeit außergewöhnli-
che Zeiten. Von Wendezeit, von
„Großem Umbruch“ ist die Rede.
Auch die Kirche, insbesondere
im deutschsprachigen Raum,
durchlebt eine Krisenzeit. Die
Frage steht im Raum: Was will
Gott uns in all dem sagen? Im
Folgenden ein  Gespräch über
die Zeichen der Zeit:

In der Pastoralkonstitution des
Zweiten Vatikanischen Konzils
GaudIum et sPes lesen wir, der
Kirche obliege „allzeit die
Pflicht, nach den Zeichen der
Zeit zu forschen und sie im Licht
des evangeliums zu deuten.“
Wie kommt die Kirche heute die-
ser aufgabe nach? Wo erfahren
wir diese deutung? Wie sehr hat
jeder einzelne Gläubige, als
Glied der Kirche, die aufgabe,
die Zeichen der Zeit zu deuten?
P. Markus Vogt cb: Zeichen
weisen auf etwas hin, sie wollen
gedeutet werden. Paulus
schreibt: „Prüft alles, und behal-
tet das Gute!“ (1 Thess 5,21) Die-
se fundamentale Regel der Un-
terscheidung verpflichtet auf be-
sondere Weise die kirchlichen
Hirten, wie Papst, Bischöfe und
Priester, die die Aufgabe haben,
den Willen und die Wege Gottes
zu erforschen und die Kirche zu
leiten, aber auch jeder Gläubige
ist aufgefordert, die Zeichen der
Zeit als Wegweiser für sein per-
sönliches Leben zu erkennen. Je-
sus schärft uns ein, „Wacht
und betet allezeit“ (Lk 21,36),
weil Er uns auf das Kommen-
de vorbereiten will. Als wa-
che Christen brauchen wir ge-
rade heute einen klaren geist-
lichen Sinn, der durch die
Heilige Schrift, die Lehre der
Kirche, aber auch durch einen
gesunden Menschenverstand
geprägt ist und der fähig ist,
die Geister zu unterscheiden. 

In der endzeitrede Jesu (mt
24,1-42) fragen die Jünger
den Herrn nach den Zei-
chen, an denen man das be-
vorstehende ende und seine
Wiederkunft erkennen wird.
Jesus spricht von „Geburts-
wehen", von „messiassen“,
von „ Verfolgung", von der
„großen Not': Was heißt die-
se antwort für uns heute?
P. Vogt: Es ist interessant,
dass diese Fragen der Escha-

tologie, also der Lehre von den
letzten Dingen, in unserer kirch-
lichen Verkündigung –anders als
in manchen Freikirchen – kaum
thematisiert werden. Dies hängt
wohl auch mit einer weitgehend
verlorengegangenen Naherwar-
tung der Wiederkunft Christi zu-
sammen. Jesus drückt sich, wenn
er von den schweren Erschütte-
rungen spricht, die seinem zwei-
ten Kommen vorausgehen, nicht
in Gleichnissen oder Bildern aus,
sondern er kündigt konkrete Er-
eignisse an. „Denkt daran: Ich ha-
be es euch vorausgesagt.“ (Mt
24,25) 
Zeiten von Not oder Verfolgung
gab es zwar immer wieder im
Laufe der Geschichte, aber gera-
de das zeitnahe Zusammentref-
fen all dieser Geschehnisse soll
uns als Zeichen dienen. Jesus
spricht ausführlich über diese
endzeitlichen Ereignisse und
mahnt uns zur Wachsamkeit. Wir
brauchen einen nüchternen, kla-
ren Blick für diese Zeichen, der
aber nichts zu tun hat mit einem
nervösen „Endzeitfieber“, bei
dem alle Geschehnisse –auch auf
dem Hintergrund manch frag-
würdiger Untergangspropheti-
en – nur mehr apokalyptisch ge-
deutet werden. 

Bevor Christus wiederkommt,
ist im zweiten Brief an die thes-
salonicher von einer apostasie,
einem großen Glaubensabfall,
die Rede. „Lasst euch durch nie-
mand und auf keine Weise täu-

schen. denn zuerst muss der ab-
fall von Gott kommen“ (2 thess
2, 3). Ist es übertrieben, ange-
sichts des heutigen rasanten
Glaubensschwundes von einer
apostasie zu sprechen? 
P. Vogt: Schon 1958, als die
Kirchen noch voll waren, schrieb
Joseph Ratzinger in einem Auf-
satz von einem weit verbreiteten
Heidentum in der Kirche. Über
viele Jahre hat eine noch verbrei-
tete Tradition des Kirchgangs
diese innere Realität eines massi-
ven Glaubensschwundes jedoch
überdeckt. Was wir heute deut-
lich wahrnehmen, sind die Fol-
gen dieser fortgeschrittenen Ent-
wurzelung. Sicherlich haben die
kirchlichen Skandale der letzten
Jahre, insbesondere die Miss -
brauchskrise, als Brandbeschleu-
niger gewirkt, aber sie sind nicht
die eigentliche Ursache für das
Leerwerden der Kirchen. 
Wir erleben nicht nur eine Kir-
chenkrise, sondern eine echte
Glaubenskrise, ja Gotteskrise
epochalen Ausmaßes. Wie weit
wir uns bereits in der Phase einer
Apostasie befinden, lässt sich
nicht an aktuellen statistischen

Austrittszahlen ablesen, son-
dern wird erst die Zukunft
zeigen. Der Brand der Basili-
ka Notre Dame in Paris kann
dabei durchaus als warnen-
des Zeichen für die Situation
der Kirche, insbesondere in
Europa, gedeutet werden.

der englische schriftstel-
ler Lord Hugh Benson lässt
seinen berühmten Roman
deR HeRR deR WeLt, in
dem es um das auftreten
des antichristen am ende
der Zeit geht, mit der allge-
mein eingeführten eut-
hanasie beginnen. erst vor
wenigen monaten wurde
der sogenannte „assistierte
suizid“ von den Verfas-
sungsgerichten in
deutschland und Öster-
reich erlaubt. Fraglos ein
dammbruch im Lebens-
schutz. Wie interpretieren

sie diese Gesetzesänderung? 
P. Vogt: Parallel zum Ver-
schwinden von Gott und Glaube
aus dem gesellschaftlichen Le-
ben, erleben wir, wie auch der
christlich geprägte Verfassungs-
grundsatz, „Die Würde des Men-
schen ist unantastbar“, immer
mehr an Bedeutung verliert. Wie
rasant diese Entwicklung ver-
läuft, zeigt die aktuelle Recht-
sprechung der Verfassungsge-
richte, die erstmals von einem
Grundrecht auf selbstbestimmtes
Sterben und auf Sterbehilfe spre-
chen. Das Leben gilt nicht länger
als unverfügbare Gabe Gottes,
sondern der Mensch nimmt nun
diesen „leergewordenen“ Platz
als höchste Instanz ein. 
Es dürfte wohl nur eine Frage der
Zeit sein, dass aus diesem „Recht
auf den eigenen Tod“ auch ein
äußerer Erwartungsdruck ent-
steht, davon Gebrauch zu ma-
chen, z.B. bei kranken und alten
Menschen. Diese Entwicklung
ist ein weiteres Zeichen einer
wachsenden „Kultur des Todes“
in unserer Gesellschaft. Unter
dem Deckmäntelchen, Leben zu
schützen, die Menschenwürde zu
respektieren und die Selbstbe-
stimmung zu fördern, hat sie in
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P. Markus Vogt CB



Wirklichkeit das Ziel, Leben zu
vernichten, die Menschenwürde
zu relativieren und Ungeborene
sowie Sterbende, die der Gesell-
schaft zur Last fallen, zu entsor-
gen. 
Erinnern wir uns an die Worte Je-
su: „Weil die Missachtung von
Gottes Gesetz überhandnimmt,
wird die Liebe bei vielen erkal-
ten.“ (Mt 24,12) 

manche interpretieren die zahl-
reichen marienerscheinnngen
der letzten zwei Jahrhunderte
als Zeichen für das Kommen
Christi in Herrlichkeit. maria
sozusagen als Prophetin, die wie
Johannes der täufer das Kom-
men des Herrn ankündigt. Ist
diese Interpretation berechtigt?
Gibt es erscheinungsorte oder
Botschaften der muttergottes,
die das nahelegen? 
P. Vogt: „Ein großes Zeichen
erschien am Himmel“ (Offb
12,1), so kündigt schon die Of-
fenbarung des Johannes Maria
als Zeichen der Endzeit an. Die
Häufigkeit ihrer Erscheinungen
in unserer Zeit lässt keinen Zwei-
fel daran, dass sie uns auf etwas
Großes vorbereitet. Bereits vor
über 300 Jahren prophezeit der

hl. Ludwig Maria Grignion von
Montfort: „Während der Endzeit
wird Maria mehr als je hervortre-
ten durch ihre Barmherzigkeit,
Macht und Gnade.“ 
Die Parallelen ihrer Erscheinun-
gen zum Auftreten Johannes des
Täufers als Vorläufer Christi sind
nicht zu übersehen. Maria zeigt
sich an abgelegenen Orten und
ihre Botschaften sind, wie bei Jo-
hannes, im Wesentlichen Aufru-
fe zu Umkehr und Buße. Die
noch nicht anerkannten Erschei-
nungen in Medjugorje, die be-
reits 40 Jahre andauern, haben in-
teressanterweise am 24. Juni
1981, dem Hochfest Johannes
des Täufers, begonnen. 
Die Erscheinungen Marias sind
Zeichen der Hoffnung, Gott hat
einen Plan für unsere Zeit. Maria
verheißt uns in Fatima: „Am En-
de wird mein unbeflecktes Herz
triumphieren.“ Übrigens, man
sollte auch die Offenbarung des
Johannes zu Ende lesen – es geht
gut aus! Jesus sagt uns: „Seht, ich
mache alles neu.“ (Offb 21,5) 

sie sprechen von einer Glau-
bens- und Kirchenkrise, von der
die deutschsprachigen Länder
besonders betroffen erschei-
nen. durch das Geschehen
rund um den synodalen Weg
und damit einhergehenden
Äußerungen von theologen,
Laiengremien und Bischöfen
sind nunmehr auch kirchen-
treue Gläubige zunehmend ver-
unsichert. Was raten sie die-
sen?
P. Vogt: Es würde den Rahmen
sprengen, hier auf inhaltliche
Punkte einzugehen, deshalb
möchte ich mich auf drei geistli-
che Aspekte beschränken. 
1. In der Kirche spielt sich aktuell
ein geistlicher Kampf ab, bei dem
wir nicht nur passive Zuschauer
sein dürfen. Lassen wir uns nicht
entmutigen, sondern vertrauen
wir insbesondere auf die große
Kraft der Fürbitte und auch des
Fastens. 
2. In einer Zeit, in der vieles ins
Wanken geraten ist, brauchen

wir ein festes Fundament. Dazu
gehört vor allem, unseren eige-
nen Glauben zu vertiefen, aus den
Sakramenten zu leben und treu zu
bleiben im persönlichen Gebet. 
3. Vertrauen wir darauf, dass Je-
sus seine Kirche nie verlässt. Er
bewahrt uns zwar nicht vor Prü-
fungen, aber die Kirchenge-
schichte lehrt uns, dass die
großen geistlichen Neuauf-
brüche oft gerade in den
schlimmsten Krisenzeiten der
Kirche geschehen sind.

Von einer möglicherweise in ab-
sehbarer Zeit bevorstehenden
Wiederkunft Christi zu spre-
chen, ist heute in der Kirche ta-
bu. dabei handelt es sich doch
um ein Geschehen, von dem wir
uns die Fülle aller seligkeiten zu
erwarten haben. Wie kann man
heute auf gute art und Weise
über die Naherwartung spre-
chen, ohne in endzeitfieber zu
verfallen?
P. Vogt: Es mag seltsam klin-
gen, angesichts der seit 2000 Jah-
ren ausgebliebenen Wiederkunft
Christi, noch von Naherwartung
zu sprechen. Aber es ist Jesus
selbst, der uns eindringlich
mahnt: Haltet euch bereit! Denn
der Menschensohn kommt zu ei-
ner Stunde, in der ihr es nicht er-
wartet. (Lk 12,40) – Eine Kirche,
die seine Worte nicht mehr ernst-
nimmt, ist in Gefahr einzuschla-
fen und zu verweltlichen. 
Auch eine von Angst oder Neu-
gier bestimmte Endzeiterwar-
tung ist eine Verzerrung der
christlichen Hoffnung auf sein
Kommen. Als Petrus Jesus auf
dem Wasser entgegengeht, be-
kommt er Angst und beginnt un-
terzugehen, sobald er auf den
Sturm und die Wellen, aber nicht
mehr auf Jesus blickt. Auf Ihn zu
schauen und Ihm voll Vertrauen
entgegenzugehen, ist der beson-
dere Auftrag der Kirche.
Naherwartung ist keine fromme
Träumerei, sondern die wach ge-
bliebene Sehnsucht nach dem
Tag Seines Kommens in Herr-
lichkeit, wenn die Heilsge-
schichte an ihr Ziel gelangt und
das Geheimnis der Kirche als
Braut Christi sich erfüllt. Bis da-
hin beten wir: Komm, Herr Je-
sus! Maranatha!

P. Markus Vogt leitet seit 2008 die
Niederlassung der Gemeinschaft
der Seligpreisungen in Uedem.
Das Gespräch führte Michaela
Fürst für FEUER UND LicHT, April
2021. Die beiden letzten Fragen
stellte christof Gaspari an P. Vogt.
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Dass wir mitten in einer
Glaubens- und Kir-
chenkrise stecken,

braucht man nicht mehr zu be-
legen. Es wird in allen Medien
thematisiert. Umfragen bele-
gen es mit Zahlen. Der katholi-
sche Normalverbraucher neigt
dazu, die Schuld daran den
„Glaubensexperten“: den Re-
ligionslehrern, Theologen,
Bischöfen und Priestern anzu-
lasten. Eine gewisse Berechti-
gung mag das haben. Fragen
wir uns aber: Wie viel Engage-
ment zeigen wir, die Kirchgän-
ger bei der Glaubensverbrei-
tung, bei der Mission in unserer
glaubensarmen Umgebung?
Leider muss man feststellen,
dass unter Katholiken die
Kenntnis der Heiligen Schrift
unterentwickelt ist. Wer liest
schon täglich in der Bibel, ein-
fach weil er mit Gott ins Ge-
spräch kommen, mehr über Ihn
erfahren möchte?
Hier bedarf es einen neuen Auf-
bruchs. Das Wort Gottes muss
uns geläufiger werden. Papst
Benedikt XVI. verbindet damit
große Hoffnung: „Bei entspre-
chender Förderung wird die
Lectio Divina (die betrachten-
de Lesung von Gottes Wort),
davon bin ich überzeugt, der
Kirche einen neuen Frühling
bringen,“ erklärte er. Um das zu
ermöglichen hat die „Katholi-
sche Neuevangelisierung“ eine
Aktion gestartet: Sie ver-
schenkt eine kommentierte
Ausgabe des Markus-Evange-
liums auch in größerer Stück-
zahl. Die Kommentare stam-
men u.a. von den Bischöfen
Klaus Küng, Andreas Laun,
Stefan Turnovszky, Franz
Lackner, Joachim Meisner…
Pfingsten ist ein Appell an die
Jünger Christi, die Botschaft in
die Welt zu tragen. Es wäre
auch eine Gelegenheit, mehre-
re Exemplare zu bestellen, um
selbst täglich im Evangelium
zu lesen, und um das kommen-
tierte Markusevangelium wei-
terzuschenken an Leute, die
dieses Buch vielleicht noch nie
in der Hand hatten.

CG
Bezugsadresse: Katholische Neu-
evangelisierung, A-1180 Wien,
Herbeckstr. 62/Salon, E-mail:
heute.glauben@gmail.com, 
Tel. 0650/6741371. 

Die Heilige Schrift als
Waffe im Kampf



Mit der massiven öffentlichen
Förderung der Gender-Ideologie
ist ein Kampf um das heute
vorherrschende Menschenbild
entbrannt. Eine besonders
wichtige Front, an der sich die
Auseinandersetzung abspielt,
ist die Sexualerziehung, die eine
prägende Wirkung auf die
Persönlichkeitsentwicklung
hat, in Kindergärten und
Schulen. Dazu im Folgenden ein
Erfahrungsbericht:

Meine Tochter, sie geht
in die 4. Klasse Volks-
schule, ist total verän-

dert nach Hause gekommen. Sie
hatte an diesem Tag einen Auf-
klärungsworkshop in der Schule
gehabt und war sonderbar ruhig.
Als ich nachfragte, fing sie
plötzlich zu weinen an und sag-
te: Mama, ich kann Dir nicht sa-
gen, was wir heute gehört haben,
das ist so schlimm, das kann ich
dir unmöglich sagen, ich geniere
mich so.“ So oder ähnlich sind
Berichte, die wir bei der „Fami-
lienallianz“ und der „Initiative
für wertvolle Sexualerziehung“
erhalten. Sätze wie: „Wenn Se-
xualität so ekelhaft ist, dann
möchte ich nie Kinder bekom-
men“ oder: „Ich möchte morgen
nicht in die Schule gehen, weil
wieder Sexualworkshop ist“,
sind noch einige von den harm-
losen Rückmeldungen. 

Das, was unsere Kinder seit ei-
nigen Jahren zu hören und sehen
bekommen und manchmal auch
üben müssen, ist Frucht der so-
genannten „emanzipatori-
schenSexualpädagogik“. Sie ist
der Meinung, dass schon Kinder
„sexuelle Wesen“ seien und dass
deren Sexualität so früh wie
möglich zu Lust und Befriedi-
gung angeregt werden soll, um
gegen herkömmliche, veraltete
Werte aufzutreten. Das Ganze
wird dann noch zeitgemäß mit
der Gender-Ideologie ver-
mischt, die ja in der Zweige-
schlechtlichkeit von Mann und
Frau eine Engführung sieht. Je-
der soll sich doch sein Ge-
schlecht selbst aussuchen dür-
fen, eines der unzähligen Ge-
schlechter, die angeboten wer-
den. Letztendlich soll das altmo-
dische, überholte Bild der Fami-
lie von Vater, Mutter und Kin-
dern endlich überwunden und
der Weg frei gemacht werden für
neue Lebens- und Liebesfor-
men. Damit sollen Kleinstkin-

der, beginnend in den Kinder-
gärten, möglichst früh vertraut
gemacht werden. 

Die Herkunft dieser 
Sexualpädagogik?

Dieses Gedankengut prägt die
Inhalte und Konzepte der
Workshops in unseren Schulen.
Es kam über einschlägige Netz-
werke aus Deutschland zu uns.
Einige österreichische Ausbil-
dungsstätten sind direkt verbun-
den mit den deutschen Lehrein-
richtungen des Uwe Sielert, der
einen berühmt-berüchtigten
Lehrherrn und „väterlichen
Freund“ hatte: Helmut Kentler.
Dieser erlangte traurige
Berühmtheit, weil er in den 80er
Jahren Straßenjungen aufnahm,
um sie in Wohngemeinschaften
bekannter Pädophiler aufzuzie-
hen. Dieses dunkle Experiment
wird nun aufgearbeitet. Dank
des unermüdlichen Einsatzes
der deutschen Demo für Alle un-
ter Hedwig von Beverfoerde
(#kentlergate) werden ganz ak-
tuell seine Auswirkungen auf
die Sexualpädagogik in
Deutschland (und Österreich)
aufgezeigt.

Seit Jahren versuchen wir El-
tern nun, über die verstörende

Wirkung solcher Sexualwork -
shops aufmerksam zu machen
und wollen ihnen zeigen, wie sie
ihr Kind schützen können. Dazu
haben wir 2013 die Familienalli-
anz gegründet. Wir hatten näm-
lich die Massendemo in Paris
mitverfolgt, die Manif pour tous,
wo Hunderttausende, vor allem
Familien, auf die Straßen gegan-
gen waren, um gegen Gender-
Ideologie in den Schulen zu de-
monstrieren. Das beeindruckte
uns enorm. Wir waren vorge-
warnt, denn es war nur eine Fra-
ge der Zeit, dass diese Pädagogik
auch in unsere österreichischen
Schulen kommen würde. Mit
dem Sexualkunde-Erlass 2015
war es dann soweit. Innerhalb
kürzester Zeit waren in ganz
Österreich neue Vereine prä-
sent, um diese Pädagogik an
kleinen und kleinsten Kindern
anzuwenden. Auffallend dabei
war, dass diese Vereine nicht
überprüft wurden. Jeder konnte
an die Schulen kommen. Immer
wenn der Druck von Eltern zu
groß wurde, änderten diese Ver-
eine kurzerhand ihre Namen und
Webseiten und boten in neuem
Erscheinungsbild dieselben
Workshops an. 

Wir konnten ganz klar die
Netzwerke und Zusammenhän-

ge dieser Pädagogik
recherchieren, die in
Österreich auch bis
in kirchliche Ein-
richtungen reichen.
Bedauerlicherweise
hat sich auch dort
die Gender-Ideolo-
gie mit ihrer Speer-
spitze, der Sexual-
pädagogik, stark
verbreitet. Einige
Kirchenaustritte
sind uns aus diesen
Gründen von erbos -
ten Eltern bekannt,
die ihre Kinder „ge-
rade weil es von der
katholischen Kirche
kommt“, bei
Workshops teilneh-
men ließen im Glau-
ben, „dann muss es
ja kindgerecht sein“.

Wir sprachen mit Politikern,
Bischöfen, Verantwortlichen,
beinahe immer war Betroffen-
heit bemerkbar, aber kaum et-
was verbesserte sich. 

Hilfe für ratlose Eltern

Wir beraten Eltern und helfen
ihnen, durch den verwirrenden
Dschungel von wohlklingenden
Ausdrücken, empathisch vortra-
genden Referenten an Eltern -
abenden und deren verständnis-
vollen Auskünften, durchzuge-
hen. Denn die Wahrheit sieht an-
ders aus: 

Lehrer werden regelmäßig
während der Workshops aus den
Klassen geschickt, um mit den
Kindern eine „ungezwungene
Atmosphäre“ aufzubauen. Da-
mit wird die Aufsichtspflicht des
Lehrers verletzt, trotzdem wird
es beinahe immer so gemacht.
Referenten, die den Kindern
völlig fremd sind, halten Work -
shops über dieses, heikle, oft in-
time Thema ab. Es hängt natür-
lich von den einzelnen Referen-
ten ab, ob sie entwicklungssen-
sibel und kindgerecht diesen
Unterricht gestalten oder ob sie
Kinder in eine Welt hineinzie-
hen, wo es kaum ein Tabu gibt.
Spätestens bei der Einheit, bei

Erfahrungen mit der schulischen Sexualpädogik
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der Kinder Fragen stellen kön-
nen, kommt es sehr oft vor, dass
einige Kinder – sie haben ältere
Geschwister oder sie haben
beim Übernachten bei Freunden
entsprechende Filme gesehen –
Ausdrücke oder Dinge erklärt
haben wollen, die sie nicht ver-
stehen. Da kann es dann gesche-
hen, dass die überfordernde, oft
perverse Erwachsenensexua-
lität besprochen wird.

Wir geben Eltern den Rat, sich
bei den Lehrern höflich zu er-
kundigen, ob und wann Auf-
klärungsunterricht im Schuljahr
abgehalten wird. Eltern haben
das Recht, sich die dafür ver-
wendeten Materialien zeigen zu
lassen. Das heißt auch, dass man

ein Recht auf einen Elternabend
hat, vor allem wenn externe Ver-
eine an die Schulen kommen.
Momentan können diese Verei-
ne wegen der Coronakrise nicht
in die Schule kommen, es wer-
den jedoch Kurse online ange-
boten, so wird uns berichtet. 

Klären Sie Ihr Kind
selbst auf!

Uns ist nicht nur wichtig, dass
Eltern ihre Rechte kennen, son-
dern dass sie ihre (heilige)
Pflicht wahrnehmen, die ersten
Erzieher bei diesem Thema zu
sein, das so tief unser innerstes
Menschsein betrifft. Das Wich-
tigste ist: Klären Sie Ihr Kind lie-
ber etwas früher auf als zu spät.
Wir glauben, dass es dann eine
Art Schutzpanzer hat für alle
Einflüsse von außen und nicht
unbedingt im Internet danach
suchen muss, was so häufig pas-
siert und Kinder auf pornografi-
sche Seiten führt.

Eltern tun sich oft
schwer und haben keine Sprache
für Aufklärung, weil sie selbst
nicht aufgeklärt wurden. Dafür
haben wir die WUNDERKUNDE

entwickelt, ein Aufklärungsma-
terial für zuhause und für die
Schule: Man bastelt mit den Kin-
dern eine Mappe und kommt so,
sehr einfach und natürlich, ins
Gespräch. Es ist so aufgebaut,

dass es auch im Unterricht der 3.
oder 4. Klasse Volksschule ver-
wendet werden kann und enthält
auch Missbrauchsprävention. 

Es ist ein sehr schönes Materi-
al, weil wir damit die Schönheit
der Sexualität ausdrücken wol-
len, mit kindgerechten Zeich-
nungen, ausgeführt für Buben
oder Mädchen. Es ist unser Bei-
trag, dass Lehrer dieses wichtige
Thema gerne wieder selbst un-
terrichten und durch ein beilie-
gendes Elternheft transparent
mit den Eltern zusammenarbei-
ten. Man kann es fix und fertig
bestellen oder gratis downloa-
den. 

Unser Appell nochmals am
Schluss: Bitte klären Sie Ihr
Kind früh genug selbst auf, be-
vor es andere tun! 

Leni Kesselstatt
Die Autorin ist seit fast 30 Jahren
verheiratet, hat zwei Söhne und
hat mit ihrem Mann und anderen
Ehepaaren die FAMiLiENALLiANz

gegründet. Nähere informatio-
nen: www.familienallianz.net
www.sexualerziehung.at
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Angesichts der bedenklichen
Lage der schulischen Sexualer-
ziehung stellt sich die dringen-
de Frage nach weiteren
Angeboten, denen Christen
vertrauen können. TeenStar ist
zweifellos ein solches Angebot,
das vor allem auch Pfarren
nutzen sollten: 

Wer wagt sich heran an
die „Baustelle Puber-
tät“? Eltern, Pädago-

gen, Jugendgruppenleiter wer-
den durch das „Thema Nr. 1“
junger Menschen, Freund-
schaft-Liebe-Sexualität, sehr
herausgefordert. Es ist viel Lie-
be, Geduld und Einfühlungs-
vermögen nötig, um im Ge-
spräch zu bleiben. Nicht nur das:
heutzutage braucht es auch
Kompetenz und Wissen, um die
richtigen Worte zu finden und
Brücken zu den Herzen der jun-
gen Generation zu bauen. 

Weder der „nasse Fetzen“ der
Wahrheit noch ein Reden um
den heißen Brei überzeugen.
Verhütung zu propagieren und
zu meinen, dies sei die Lösung
für viele Probleme, hat sich
nicht bewährt. Junge Menschen
suchen Antworten auf ihre Fra-
gen. 

Damit diese greifen, müssen
sie treffen. Sie müssen auch ei-
nen Bezug zur Lebenswelt der

Jugend haben. Darin liegt wohl
der größte Anspruch für Erzie-
her, denn die erlebte Realität
strotzt nicht von schönen
Freundschaften und liebevol-
len, verlässlichen Beziehungen. 

TeenStar ist ein ganzheitli-
ches Programm, das jungen
Menschen von 10 bis 18 Jahren
in den Bereichen Persönlich-
keitsentwicklung, Freund-
schaft, Liebe und Sexualität
Orientierung bietet.

Ausgehend von einer positi-
ven Sicht der Sexualität und der
Wertschätzung der Fruchtbar-
keit werden die Themen mit
Blick auf die sechs Aspekte
Körper, Gefühle, Verstand, Be-
ziehung, Umfeld und
Seele/Geist erschlossen. 

Somit erhalten Jugendliche
keine einseitige, sondern eine
fundierte und umfassende
Sichtweise und erkennen dabei,
dass Sexualität den ganzen
Menschen betrifft und kein iso-
liertes Geschehen ist. 

Damit wird die Reifung der
Burschen und Mädchen zur Lie-
bes- und Beziehungsfähigkeit
gefördert, die Integration der
sich entwickelnden Sexualität
in die Gesamtpersönlichkeit er-
leichtert und der junge Mensch
zu seiner geschlechtlichen Iden-
tität sowie zu Verantwortung
und Reife im Umgang mit der
Sexualität geführt.

TeenStar ist auch ein Angebot
für Eltern und Erziehungsbe-

rechtigte und möchte sie von
Anfang an in ihrer Erziehungs-
aufgabe unterstützen. Es wurde
Anfang der 80er Jahre von der
Gynäkologin Dr. Hanna Klaus
und ihrem Team entwickelt und
ist in mehr als 25 Ländern der
Erde verbreitet, im deutschen
Sprachraum in Österreich,
Deutschland, Südtirol und in

der Schweiz.
Es bietet sich an, dieses Pro-

gramm in Pfarren und christli-
chen Gemeinden einzusetzen,
um jungen Leuten Perspektiven
aufzuzeigen, wie ihr Leben ge-
lingen kann. Die Jugend braucht
Anleitungen, wie sie durch die
Pubertät kommt, ohne Schaden
zu nehmen, ohne sich und ande-
re zu verletzen. Sie braucht
Freundschaften, die zwar den
Liebestank auffüllen, ohne aber
die Freiheit zu beeinträchtigen.

Insofern ist TeenStar ein be-
sonders gut geeignetes Angebot
für Pfarren (Jungschar, nach der
Firmung…), aber auch für den
privaten Bereich.

Was bringt TeenStar dem Ju-
gendlichen? Die Einsicht, „dass
Sex nicht – wie viele denken –
einfach ein Spiel ist“, gab ein
13-Jähriger nach dem Kurs zur
Antwort. „Ich fühle mich jetzt
sicherer und weiß besser, was
ich will,“ stellte eine 17-Jährige
fest. Wenn es gelingt, einzelne
Jugendliche für den guten Weg
zu gewinnen, wird das Kreise
ziehen. Sie werden andere an-
stecken. 

Helga sebernik

Nähere informationen:
www.teenstar.at, 
www.teen-star.de,
www.teenstar.ch

Über das Programm „TeenStar“

Sexualerziehung
altersgerecht

… dass Sexualität den

ganzen Menschen betrifft



Der große Theologe Romano
Guardini (1885-1968) hat schon
nach dem 2. Weltkrieg von
einem „Ende der Neuzeit“
gesprochen und einen tiefrei-
chenden Umbruch der geistigen
Situation in der westlichen
Gesellschaft vorhergesehen.
Das Kennzeichen dieser
Veränderung: eine allgemeine
radikale Absage an die christli-
che Kultur und die Notwendig-
keit einer tiefgreifenden
Erneuerung des christlichen
Lebens aus der Gegenwart
Gottes.

Wir stehen vor einer
enormen Fehlein-
schätzung, nämlich

der Ansicht, Machtzunahme sei
Fortschritt. „In Wahrheit ist die
Macht etwas durchaus Mehr-
deutiges; kann Gutes wirken wie
Böses, aufbauen wie zerstören.“
(…) Die Möglichkeit, der
Mensch werde die Macht falsch
gebrauchen, (wächst) beständig.
(…) Die Entwicklung macht den
Eindruck, als ob die Macht sich
objektiviere; als ob sie im Grun-
de überhaupt nicht mehr vom
Menschen innegehabt und ge-
braucht werde, sondern sich
selbständig aus der Logik der
wissenschaftlichen Fragestel-
lungen, der technischen Proble-
me, der politischen Spannungen
weiter entfalte und zur Aktion
bestimme. 

Ja, das bedeutet, dass die
Macht sich dämonisiert. 

Das Wort ist zerredet und zer-
schrieben, wie alle für das Da-
sein des Menschen wichtigen
Worte; so muss man sich, bevor
man es braucht, auf seinen Ernst
besinnen. Es gibt kein Seiendes,
das herrenlos wäre. Sofern es
Natur ist – das Wort im echten
Sinn der nicht-personalen
Schöpfung gemeint – gehört es
Gott, dessen Wille sich in den
Gesetzen ausdrückt, nach wel-
chen die Natur besteht. 

Sofern es im Freiheitsbereich
des Menschen erscheint, muss

es einem Menschen gehören und
von ihm verantwortet werden.
Geschieht das nicht, dann wird
es nicht wieder zu „Natur“ –
fahrlässige Annahme, mit wel-
cher, mehr oder weniger bewus-
st, die Neuzeit sich tröstet; es
bleibt nicht einfach disponibel,
auf Vorrat gleichsam, sondern
etwas Anonymes ergreift von
ihm Besitz. Drücken wir es psy-
chologisch aus: es wird vom Un-
bewussten her regiert, und das ist
etwas Chaotisches, in welchem
die Möglichkeiten des Zer-
störens mindestens ebenso stark
sind wie die des Heilens und
Aufbauens. 

Das ist aber noch nicht das
Letzte. Von der Macht des Men-
schen, die nicht durch sein Ge-
wissen verantwortet wird, er-
greifen die Dämonen Besitz.
Und mit dem Wort meinen wir
kein Requisit der augenblickli-
chen Journalistik, sondern ge-
nau das, was die Offenbarung
meint: geistige Wesen, die von
Gott gut geschaffen sind, aber
von Ihm abgefallen; die sich für
das Böse entschieden haben und
nun entschlossen sind, Seine
Schöpfung zu verderben. 

Wenn Dämonen die
Macht übernehmen 

Diese Dämonen sind es, wel-
che dann die Macht des Men-
schen regieren: durch seine
scheinbar natürlichen, in Wahr-
heit so widersprüchigen Instink-
te; durch seine scheinbar folge-
richtige, in Wahrheit so leicht
beeinflussbare Logik; durch sei-
ne unter aller Gewalttätigkeit so
hilflose Selbstsucht. Wenn man
ohne rationalistische und natu-
ralistische Vorentscheidungen
das Geschehen der letzten Jahre
betrachtet, dann reden seine Art
des Verhaltens und seine geis -
tig-seelische Stimmung deutlich
genug. 

Das alles hat die Neuzeit ver-
gessen, weil der Empörungs-
glaube des Autonomismus sie
blind gemacht hat. Sie hat ge-

Die ideologische Ent-
wicklung in den letz-
ten Jahrzehnten hat die

Rechtssprechung zum wirksa-
men Instrument des Kampfes
aller gegen alle gemacht, wo-
bei die Diskriminierung eine
gefährliche Waffe in den Hän-
den der Lobbys darstellt. Der
Prozess, der von der Vereini-
gung „Stop Homophobie“ ge-
gen Jean-Pierre Maugendre als
Verantwortlichen der Websei-
te „Renaissance catholique“
angestrengt wurde, ist ein Vor-
stoß, der zum Schulbeispiel
werden könnte. 
Aber worum geht es da? Ein
Beitrag auf der Webseite wird
beschuldigt, einen „Aufruf zur
Diskriminierung einer Perso-
nengruppe wegen ihrer sexuel-
len Orientierung“ darzustellen
– gemeint sind homosexuelle
Personen.
Der inkriminierte Text wurde
jedoch nicht von Jean-Pierre
Maugendre oder einem ande-
ren Verantwortlichen der ka-
tholischen Plattform verfasst.
Es geht um einen Text, der ei-
nige Punkte der Morallehre der
Kirche in Erinnerung ruft und
der von zwei Kardinälen (Bur-
ke und Pujats) und drei Bischö-
fen unterzeichnet ist. Die von
der Anklage angeprangerte
Passage fasst einen Abschnitt
des Dokuments der Glaubens-
kongregation vom Juni 2003
zusammen: „Erwägungen zu
den Entwürfen einer rechtli-
chen Anerkennung der Le-
bensgemeinschaften zwischen
homosexuellen Personen“. 
In diesem heißt es: „Das Ge-
meinwohl verlangt, dass die
Gesetze die eheliche Gemein-
schaft als Fundament der Fa-
milie, der Grundzelle der Ge-
sellschaft, anerkennen, för-
dern und schützen. Die rechtli-
che Anerkennung homosexu-
eller Lebensgemeinschaften
oder deren Gleichsetzung mit
der Ehe würde bedeuten, nicht
nur ein abwegiges Verhalten
zu billigen und zu einem Mo-
dell in der gegenwärtigen Ge-
sellschaft zu machen, sondern
auch grundlegende Werte zu
verdunkeln, die zum gemein-
samen Erbe der Menschheit
gehören.“

Damit ist klar: Der Ankläger
will das kirchliche Lehramt
und das Naturrecht kriminali-
sieren. 
Diese Rechtssache stellt ein
weiteres Lehrstück über die
Schlüsselrolle der Anklage
wegen Diskriminierung dar,
wenn es um moralisch zu ver-
urteilende Praktiken geht. Ihre
Legalisierung – nachdem sie
zuvor missbilligt waren –
rechtfertigt nun die strafrecht-
liche Verfolgung jener, die sol-
che Handlungen weiterhin für
Unrecht halten. Der revolu-
tionäre Kampf besteht heute
darin, neue Rechte zu fordern
und dann deren Gegner auf der
Basis von Diskriminierung zu
verurteilen. 
So wird es immer schwieriger,
eine Debatte über Ideen ins
Auge zu fassen, eine intellek-
tuelle Konfrontation zu
führen, einen Dialog, der von
unterschiedlichen Sichtwei-
sen ausgeht, weil alles auf die
Diskriminierung von Perso-
nen zurückgeführt wird. Diese
totale Vermischung von Beur-
teilung von Handlungen und
Bewertung von Personen ist
eindeutig gewollt. Selbst die
heilige Kuh freie Meinungs-
äußerung wird sich unter das
Joch der Anschuldigungen
von Lobbys beugen müssen. 
Dieser ideologischen Lehre
zufolge – sie gilt auch in der
Gender-Theorie – verdeckt je-
der Bezug auf Universalität,
auf Naturgegebenheit, auf Ob-
jektivität einen Gewaltakt von
Herrschenden über Unter-
drückte, im konkreten Fall von
Verteidigern der Heterosexua-
lität über alle anderen. Nun
stellt die Morallehre der katho-
lischen Kirche den Archetypus
einer objektiven und univer-
sell gültigen Rede dar. Sie ist
ihrem Wesen nach diskrimi-
nierend. So zeigt dieser Fall,
wie auch andere, dass es um ein
heute weit verbreitetes Kräfte-
messen geht, das über das
staatliche Recht hinaus auf das
von der Kirche verteidigte mo-
ralische Naturrecht ausgewei-
tet wird. 

Joel Hautebert

Auszug aus L’Homme Nouveau
v. 27.3.21

Zitate aus dem Buch „Das Ende der Neuzeit“

Wenn sich die Welt von Christus abwendet
Von Romano Guardini †
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meint, der Mensch könne ein-
fachhin Macht haben und in de-
ren Gebrauch sicher sein – durch
irgendwelche Logik der Dinge,
die sich im Bereich seiner Frei-
heit ebenso zuverlässig beneh-
men müssten, wie in dem der
Natur. So ist es aber nicht. 

*

Eine gottlose 
Religiosität

Immer noch bleibt aber die Fra-
ge zu beantworten, von welcher
Art die Religiosität der kom-
menden Zeit sein werde? Nicht
ihr offenbarter Inhalt, der ist
ewig; aber seine geschichtliche
Verwirklichungsform, seine
menschliche Struktur? Hier wä-
re manches zu sagen und zu ver-
muten. Wir müssen uns aber be-
schränken. 

Wichtig wird vor allem sein,
worauf zuletzt hingewiesen
wurde: das scharfe Hervortreten
der nicht-christlichen Existenz.
Je entschiedener der Nicht-

Glaubende sei-
ne Absage an
die Offenba-
rung vollzieht
und je konse-
quenter er sie
praktisch
durchführt, de-
sto deutlicher
wird daran, was
das Christliche
ist. Der Nicht-
Glaubende
muss aus dem
Nebel der Sä-
kularisationen
heraus. Er muss
das Nutz-
nießertum auf-
geben, welches
die Offenba-
rung verneint,
sich aber die
von ihr ent-
wickelten Wer-
te und Kräfte
angeeignet hat.
Er muss das
Dasein ohne

Christus und ohne den durch Ihn
offenbarten Gott ehrlich vollzie-
hen und erfahren, was das heißt.
Schon Nietzsche hat gewarnt,
der neuzeitliche Nicht-Christ
habe noch gar nicht erkannt, was
es in Wahrheit bedeute, ein sol-
cher zu sein. Die vergangenen
Jahrzehnte haben eine Ahnung
davon vermittelt, und sie waren
erst der Anfang. 

*

Ein Glaube, der in der
Gefahr bestehen kann

Je genauer das Christentum sich
wieder als das Nicht-Selbstver-
ständliche bezeugt; je schärfer
es sich von einer herrschenden
nicht-christlichen Anschauung
unterscheiden muss, desto stär-
ker wird im Dogma neben dem
theoretischen das praktisch-
exis tentielle Moment hervortre-
ten. Ich brauche wohl nicht zu
betonen, dass damit keine »Mo-
dernisierung« gemeint ist; kein-
erlei Abschwächung weder des

Inhalts noch der Geltung. Im Ge-
genteil, der Charakter der Abso-
lutheit, die Unbedingtheit der
Aussage wie der Forderung wer-
den sich schärfer betonen. Aber
in dieser Absolutheit wird, ver-
mute ich, die Definition der
Exis tenz und die Orientierung
des Verhaltens besonders fühl-
bar werden. 

So wird der Glaube fähig, in
der Gefahr zu bestehen. Im Ver-
hältnis zu Gott wird das Element
des Gehorsams stark hervortre-
ten. Reiner Gehorsam, wissend,
dass es um jenes Letzte geht, das
nur durch Ihn verwirklicht wer-
den kann. Nicht, weil der
Mensch ,heteronom“ wäre, son-
dern weil Gott heilig-absolut ist.
Eine ganz unliberale Haltung al-
so, mit Unbedingtheit auf das
Unbedingte gerichtet, aber – und
hier zeigt sich der Unterschied
gegen alles Gewaltwesen – in
Freiheit. 

*

Die unmittelbare 
Beziehung zu Gott

Je stärker die Es-Mächte an-
wachsen, desto entschiedener
besteht die „Weltüberwindung“
des Glaubens in der Realisation
der Freiheit; im Einvernehmen
der geschenkten Freiheit des
Menschen mit der schöpferi-
schen Freiheit Gottes. Und im
Vertrauen auf das, was Gott tut,
nicht nur wirkt, sondern tut. Es
ist seltsam, welch eine Ahnung
heiliger Möglichkeit mitten im
Anwachsen des Welt-Zwangs
aufsteigt! 

Diese Beziehung von Abso -
lut heit und Personalität, von Un-
bedingtheit und Freiheit wird
den Glaubenden fähig machen,
im Ortlosen und Ungeschützten
zu stehen und Richtung zu wis-
sen. Sie wird ihn fähig machen,
in ein unmittelbares Verhältnis
zu Gott zu treten, quer durch al-
le Situationen des Zwanges und
der Gefahr hindurch; und in der
wachsenden Einsamkeit der
kommenden Welt - einer Ein-
samkeit gerade unter den Mas-
sen und in den Organisationen -
lebendige Person zu bleiben. 

Auszug aus: Das Ende der Neuzeit
von Romano Guardini (1885-
1968), Heß-Verlag, Basel 1950,
vergriffen. Dieses äußerst lesen-
werte Buch wurde vom Grüne-
wald-Verlag 2016 neu aufgelegt:
Das Ende der Neuzeit – Die
Macht, 186 Seiten, 25 Euro.

Zitate aus dem Buch „Das Ende der Neuzeit“

Wenn sich die Welt von Christus abwendet
Von Romano Guardini †

Exerzitien

„Jesus, Du allein kannst mich
zufriedenstellen“ Über die
heilige Thérèse v. Lisieux.
Exerzitien im Schweigen mit
Kaplan Norbert Purrer
Zeit: 14. Juni, 18 Uhr bis 17.
Juni, 13 Uhr
ort: Haus Subiaco, Krems-
münster 
anmeldung: Elisabeth Bra-
meshuber:  07242 46258 38

Barmherzigkeits -
abende

Abende mit Hl. Messe, Anbe-
tung, Beichtgelegenheit,
Agape
Zeit: 8. Juli, 9. September je-
weils 19 Uhr
ort: Haus Subiaco, Subiaco-
str. 22., 4550 Kremsmünster

Workshop

„Vom Mädchen zum Teena-
ger“: ein Mutter-Tochter-
Workshop für Mädchen zwi-
schen 8 und 10 Jahren, das
auf einfühlsame Art liebe-
voll und altersgerecht die
körperlichen Veränderun-
gen der Mädchen themati-
siert.
Zeit: 5. Juni 9 bis 12 Uhr
ort: Pastorale Dienste der
Diözese St. Pölten, Kloster-
gasse 15

Multimediavortrag

Medjugorje-Hoffnung für die
Welt: 40 Jahre Erscheinun-
gen der Muttergottes in Med-
jugorje mit Dr. Christian Stel-
zer
Zeit: 12. und 13. Juni, 16 Uhr
ort: Mariensaal, Schloß Het-
zendorf, Hetzendorferstr. 79,
A-1120 Wien

HerzJesu’21

Die Loretto-Gemeinschaft
lädt zum jährlichen Fest mit
Lobpreis, inspirierenden
Vorträgen und Workshops.
Nähere Einzelheiten siehe
Ankündigung im Internet
Zeit: 11. & 12. Juni
ort: Wiltener Basilika Inns-
bruck
Info: www.herzjesufest.at
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Ankündigungen

Romano Guardini, einer der großen Theologen



„Reset“ ist zum gängigen
Schlagwort geworden, seitdem
die politische Elite und die
wirtschaftlich Mächtigen der
Welt zu einem angeblich
notwendigen Neustart der
Gesellschaftsordnung drängen.
Im Folgenden eine kritische
Betrachtung dieser Forderung.

Heute verstehen wir auf-
grund der Beharrlichkeit,
mit der uns dieser Aus-

druck aufgezwungen wird: Reset
bedeutet Zurücksetzen auf Null
vergangener Fehler und Modelle,
die als unzureichend angesehen
werden, und somit Start neuer
Modelle, ohne Berücksichtigung
der Fehlerquellen der vorherigen
Modelle. In diesem Sinne ist das
zum Symbol eines Menschen-
typs geworden, der jedem Gesetz
oder der natürlichen Ordnung
überlegen ist. Auch weil es keine
Gewissheit mehr darüber gibt,
was „Natur“ und „natürlich“ ist... 

Wir treten nun in das Zeitalter
der kontinuierlichen und sich
selbst erzeugenden Resets ein,
die notwendig sind, um den un-
vermeidlichen Fehlern zu be-
gegnen, deren Ursachen wir
nicht erkennen und denen wir
nicht entgegentreten wollen. Der
Hang dazu, diese Ursachen zu
verkennen, ist darauf zurückzu-
führen, dass viele von ihnen mo-
ralischen Ursprungs sind und
sich gerade auf natürliche Geset-
ze oder Ordnungen beziehen.
Der vorherrschende Relativis-
mus will aber nichts von Moral
hören. Er fragt, von welcher Mo-
ral die Rede sei. 

Um einen Fehler zu korrigie-
ren, sei es somit nicht notwendig,
dessen Ursachen zu analysieren,
es genüge ein zweckmäßiger
Neustart. Dieser wird oft sogar
von denjenigen vorgeschlagen,
die dazu beigetragen haben, dass
Korrekturen notwendig wurden,
also mitschuld an den Fehlern der
Vergangenheit sind. Doch ein
Reset, der die Ursachen und Ur-
sprünge des Problems außer Acht
lässt, läuft Gefahr, neue Wider-
sprüche und Konflikte zu schaf-
fen. (…)

Wenn man die Ursachen von
Problemen ignoriert, deren Fol-
gen aber beeinflussen will, han-
delt man wie ein Wunderheiler
und nicht wie ein Arzt, wie ein
Wunderheiler, der Probleme
nicht nur nicht löst, sondern so-
gar verschlimmert. Ich fürchte,

dass die Mode der Resets noch
lange anhalten wird, bis der zeit-
genössische Mensch, der davon
überzeugt ist, dass er ein Über-
mensch ist, die Weisheit wieder-
entdecken wird. Aber wer wird
ihm helfen, sie wiederzuent-

decken, wenn sogar die morali-
sche Autorität den Eindruck er-
weckt, die Lehre „zurücksetzen“
zu wollen?

Der am meisten beunruhigen-
de Reset ist derjenige, der die
Schöpfung und den Menschen
selbst neu erschaffen will, weil
beide ursprünglich falsch konzi-

piert gewesen seien. Nietzsche
schlug auch den großen Reset
vor: Gott selbst „zurückzuset-
zen“, Ihn sterben zu lassen, um
die Macht des Menschen frei zu
setzen. Das Utopische an den
Neustarts liegt darin, dass sie
nicht nur meinen, Lösungen für
Probleme unabhängig von deren
Ursachen vorzuschlagen, son-
dern vielleicht sogar glauben, die
Ursachen selbst neu festlegen zu
können, wie etwa den Wert, der
dem Leben oder den Geburten
gegeben wird. (…)

Ich habe den Eindruck, dass
der Mensch dieses Jahrhunderts,
nachdem er nihilistisch seine Be-
zugspunkte verloren hat, sobald

er nicht mehr weiß, was er tun
soll, beschließt, wie ein Kind zu
handeln, das ein Puzzle zusam-
mensetzen will, das größer und
schwieriger ist, als es dieses zu-
sammenzusetzen vermag. Weil
es das nicht schafft, wirft es alles

in die Luft in der illusorischen
Hoffnung, das Puzzle werde sich
von selbst zusammensetzen.
Dies geschieht jedoch nie.

Uns allen aber droht die Ge-
fahr zu resignieren, was dazu
führen kann, dass wir die Fähig-
keit verlieren, rational zu reagie-
ren. Wir sollten uns diesem Pro-
blem stellen, denn ich schließe
keineswegs aus, dass jemand
daran denkt, sogar die Genesis
und die Offenbarung endgültig
neu zu schreiben. Es gibt zwei
recht lehrreiche Filme, an die ich
mich erinnere, wenn ich an die
Angst denke, alles neu zu ma-
chen. „Westworld“ (1973) und
„Jurassic Park“ (1991) illustrie-
ren beide die Rebellion der
künstlichen Intelligenz und der
Natur gegen das „menschliche
Streben“ nach einem utopischen
Reset der Schöpfung und des Ge-
schöpfs.

Ettore Gotti Tedeschi

Der Autor ist Professor für Finan-
zethik an der Università Cattolica
del Sacro Cuore. Sein Beitrag ist
ein Auszug aus seinem Artikel in
StilUm CUriAe vom 13.3.21
https://www.marcotosatti.com/2
021/03/13/ettore-gotti-tedeschi-
lepoca-dei-reset-anche-della-
genesi

Was die Mächtigen derzeit bewegt:

Der Traum vom
großen Neustart
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Den Menschen neu schaf -

fen, weil falsch konzipiert

Klaus Schwab, Gründer des Weltwirtschaftsforums, plädiert vehe-
ment und erfolgreich für einen gesellschaftlichen Neustart

Eine wahre Geschichte – ich
freute mich sogar im Traum.  Ich
träumte eine Zeitungsmeldung:
Ein hoher Geistlicher sagte,
Österreich müsse dringend die
Fristenlösung abschaffen. Leider
entspricht sie nicht der Wirklich-
keit.

Als ich wach war, erinnerte
ich mich ganz deutlich an
den Traum und mir fiel

ein: Oft schon hatte ich den
berühmten Satz des römischen
Staatsmanns Cato des Älteren ge-
gen Karthago: „Carthaginem esse
delendam“ (Karthago muss zer-
stört werden) abgewandelt zitiert:
„Das Abtreibungs-Erlaubnisge-
setz muss abgeschafft werden.“
Der römische Senator hat sein
Ziel erreicht, ich leider noch nicht.

Im Zusammenhang damit fällt
mir das einprägsame Bildwort
von Friedrich Nietzsche ein: 

„Wohin ist Gott? Ich will es
euch sagen! Wir haben ihn getötet
– ihr und ich! Wir sind seine Mör-
der! Aber wie haben wir das ge-
macht? Wie vermochten wir das
Meer auszutrinken? Wer gab uns
den Schwamm, um den ganzen
Horizont wegzuwischen? Was
taten wir, als wir diese Erde von
ihrer Sonne losketteten? Wohin
bewegt sie sich nun? Wohin be-
wegen wir uns? Fort von allen
Sonnen? Stürzen wir nicht fort-
während? Und rückwärts, seit-
wärts, vorwärts, nach allen Sei-
ten? Gibt es noch ein Oben und ein
Unten? Irren wir nicht durch ein
unendliches Nichts? Haucht uns
nicht der leere Raum an? Ist es
nicht kälter geworden? Kommt
nicht immerfort die Nacht und
mehr Nacht?“

Dieser Gottesmord, der uns in
die Kälte führte, erfolgte vor al-
lem durch Abschaffung des Got -
tesrechts: Das vielleicht
schlimmste und mörderischste
Attentat auf Gott ist die Leugnung
des Rechts auf Leben jedes un-
schuldigen Menschen und aller
Rechte, die der Mensch hat, weil
er Mensch ist.

Papst Benedikt XVI. rief an -
läss lich seines Besuches in
Deutschland den deutschen Poli-
tikern in Berlin das bekannte Au-
gustinuswort in Erinnerung:
„Nimm das Recht weg – was ist
dann ein Staat noch anderes als ei-
ne große Räuberbande“. Und er
ergänzte: „Wir Deutsche wissen
es aus eigener Erfahrung, dass
diese Worte nicht ein leeres
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Schreckgespenst sind. Wir haben
erlebt, dass Macht von Recht ge-
trennt wurde, dass Macht gegen
Recht stand, das Recht zertreten
hat und dass der Staat zum Instru-
ment der Rechtszerstörung
wurde – zu einer sehr gut or-
ganisierten Räuberbande,
die die ganze Welt bedro-
hen und an den Rand des
Abgrunds treiben konnte. 

Dem Recht zu dienen
und der Herrschaft des Un-
rechts zu wehren, ist und
bleibt die grundlegende
Aufgabe des Politikers. In
einer historischen Stunde,
in der dem Menschen
Macht zugefallen ist, die
bisher nicht vorstellbar
war, wird diese Aufgabe
besonders dringlich. Der
Mensch kann die Welt zer-
stören. Er kann sich selbst
manipulieren. Er kann so-
zusagen Menschen ma-
chen und Menschen vom
Menschsein aus -
schließen.“

Mit der Freigabe der Ab-
treibung geschah genau
das. Der Salzburger
Rechtshistoriker Wolfgang
Waldstein erklärte anlässlich der
Einführung der „Fristenlösung“
in unserem Land: „Damit hat
Österreich aufgehört, im Vollsinn
des Wortes ein Rechtsstaat zu
sein.“  Wir miss achten Gott und
Seine Rechte und halten sogar
Mord für unser Recht, wenn wir

solches beschließen. 
Unsere Rettung wäre das, was

die Bibel Umdenken und Umkehr
nennt. Dazu sagte Mutter Teresa: 

„Der größte Zerstörer des Frie-

dens ist heute der Schrei des un-
schuldigen, ungeborenen Kin-
des. Wenn eine Mutter ihr eigenes
Kind in ihrem eigenen Schoß er-
morden kann, was für ein schlim-
meres Verbrechen gibt es dann
noch, als wenn wir uns gegensei-
tig umbringen? Sogar in der Hei-
ligen Schrift steht: ,Selbst wenn
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Die Freigabe der Abtreibung: ein Weg in den Abgrund

Das abgeschaffte Recht Gottes
Von Weihbischof Andreas Laun

Auf der Angst ruht die
Macht, das Reich des
Bösen. Darum steigert

und verbreitet der Böse die
Angst, wo immer er sein Reich
begründen, ausbreiten, erhal-
ten will. Sein Reich ist das
Reich der Angst; über die
Angst hinaus vermag es seine
Grenzen nicht auszudehnen.
Vor dem Frieden dessen, in
dem Christus lebt – der Herr
selbst ist der Friede nach den
Worten des Apostels (Eph 2,
14) –, zerfällt die Angst und

mit ihr das Gewaltreich des
Widersachers und seiner
Knechte. Nun fallen auch die
Ketten des Fluches und der
Sünde von den Geschöpfen,
und sie nähern sich dem We-
sen, das sie von Anfang an hat-
ten. Der allein, der furchtlos ist
in Christus, kann der Welt zum
Heil werden. Auf diesen
Furchtlosen wartet die Welt. 

Reinhold Schneider †

Zitiert in Schott teil i am Diens-
tag der 7. osterwoche.

Das Reich der Angst

die Mutter ihr Kind vergessen
könnte, ich vergesse es nicht.’ 

Aber heute werden Millionen
ungeborener Kinder getötet, und
wir sagen nichts. In den Zeitun-

gen lesen wir dieses und
jenes, aber niemand
spricht von den Millionen
von Kleinen, die empfan-
gen wurden mit der glei-
chen Liebe wie Sie und
ich, mit dem Leben Got -
tes. Und wir sagen nichts,
wir sind stumm. Für mich
sind die Nationen, die Ab-
treibung legalisiert haben,
die ärmsten Länder. Sie
fürchten die Kleinen, sie
fürchten das ungeborene
Kind. 

Und das Kind muss
sterben, weil sie dies eine
Kind nicht mehr haben
wollen – nicht ein Kind
mehr –und das Kind muss
sterben. Und ich bitte Sie
hier im Namen der Klei-
nen: Rettet das ungebore-
ne Kind, erkennt die Ge-
genwart Jesu in ihm! Als
Maria Elisabeth besuchte,
hüpfte das Kind vor Freu-

de im Schoß der Mutter in dem
Augenblick, als Maria ins Haus
kam. 

Das Ungeborene brachte Freu-
de. Daher versprechen wir hier,
jedes ungeborene Kind zu retten.
Gebt jedem Kind die Gelegenheit
zu lieben und geliebt zu werden.
Wir bekämpfen Abtreibung mit
Adoption. Mit Gottes Gnade wer-
den wir es schaffen. Gott segnete
unsere Arbeit. Wir haben Tausen-
de von Kindern gerettet, sie haben
ein Heim gefunden, in dem sie ge-
liebt werden, wo sie erwünscht
sind, wohin sie Freude gebracht
haben. 

Deshalb fordere ich Sie heute
auf, Majestäten, Exzellenzen,
meine Damen und Herren, Sie al-
le, die aus vielen Ländern der Er-
de gekommen sind:Beten Sie,
dass wir den Mut haben mögen,
das ungeborene Leben zu schüt-
zen.“

Der Autor ist emeritierter Weihbi-
schof von Salzburg.

Mutter Teresa: Nobelpreisverleihung 1979

Im Juni 2001, genau vor 20
Jahren nahm einer meiner
Freunde mit seiner Frau an

einem Treffen in Washington
teil. (…) Das Thema: „Super-
computing und menschliches
Streben“. Mein Freund nahm
als Vertreter der Apostolischen
Nuntiatur in den USA daran
teil. Er beschrieb das Treffen
danach als nützlich aus zwei
Gründen. Der erste war die aus-
führliche Debatte über Super-
computer, künstliche Intelli-
genz und neue Technologien.
Ein Vortrag handelte von Com-
puter-Simulation des materiel-
len Universums. Ein anderer
vom Ökosystem. Andere von
sozialen und wirtschaftlichen
Phänomenen und biologischen
Lebensprozessen. 
Der zweite Grund, warum das
Treffen nützlich war – oder zu-
mindest lehrreich –: dass es
kaum eine Diskussion darüber
gab, was die Aufgabe des Men-
schen eigentlich sei. Es gab we-
nig Interesse daran, was
„Menschsein“ bedeuten oder
voraussetzen würde. Die Agen-
da war übervoll mit Wissen-
schaft, ihren Möglichkeiten
und wirtschaftlichen Folgewir-
kungen. Sie war unbedeutend,
was Ethik oder Religion betraf.
Gott war nicht unter den gela-
denen Gästen. (…)
Die Wissenschaft gestaltet un-
sere Moral und unser soziales
Denken um. Eine wirklich ge-
sunde Kultur täte es genau um-
gekehrt. Menschen nützen
Werkzeuge, unsere Werkzeu-
ge aber nützen und verändern
uns. Sie bestimmen unsere
Wünsche und leiten unsere
Wahrnehmungen. (…)
Das fatale Manko unserer Ver-
götterung der Wissenschaft ist,
dass die Vorstellung der Wis-
senschaftsgläubigkeit vom
Menschen sowohl zu groß wie
zu klein ist. Wir sind kleiner als
Götter und größer als kluge Af-
fen. Und die Herrlichkeit, die
Gott für jeden von uns vorgese-
hen hat, kann nur auf einem
Weg gefunden werden, durch
einen Menschen…

Charles J. Chaput
Aus dem Buch: thoUghtS on A

liFe Worth living, zitiert in
theCAtholiCWorlDrePortv.
11.4.21. Der Autor ist emer.
erzbischof von Philadelphia.

Der Irrglaube an die
Wissenschaft
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Wir leben in einem nicht christli-
chen Umfeld, das überdies
immer mehr von Mitbürgern ge -
prägt wird, die dem Islam ange -
hö ren. Viele von ihnen geben un -
umwunden zu, es sei ihr Anlie -
gen, ihre Kultur nach Europa zu
importieren. Dieser Herausfor-
derung gilt es, sich zu stellen
und einen neuen missionari-
schen Elan zu entfalten. Wie das
geht und wie selbstverständlich
dies zum Christsein gehört, zeigt
im Folgenden eine zu Christus
bekehrte Muslimin. Sie zeigt
ganz allgemein auf, welche
Stoßrichtung Mission heute
haben muss.  

Ist es Ihrer Erfahrung nach
sinnvoll, offen mit unseren mus-
limischen Mitbürgern über Je-
sus zu sprechen?
Nadia Piccareta: Wenn man
Christus begegnet ist, dann will
man Ihn einfach mit anderen tei-
len! Christus hat den Lauf meiner
Lebensgeschichte verändert. Ich
bin ein Kind Gottes geworden.
Mir wurde klar, dass Christi Ver-
heißungen für jeden von uns be-
stimmt sind, und dass Er die
Wahrheit ist. Daher fühle ich
mich verpflichtet, alle zu evange-
lisieren, zu verkünden, dass unser
Reden vergebens ist, wenn Er
nicht auferstanden ist. Paulus
sagt uns das.  Daher ist es für mich
etwas Selbstverständliches, dass
ich auf Muslime zugehe. Auch
sie haben Anspruch darauf, die
Wahrheit kennenzulernen – ich
sage das als Konvertitin. Wo es
nur geht, muss man diese Gele-
genheit nutzen, gibt es doch kein
größeres Glück, als die Liebe zu
verkünden. Fragt man einen
Muslim, woran er glaubt, so wird
er antworten: „Ich glaube an Al-
lah, den Allmächtigen.“ Wir
Christen wissen, dass Gott die
Liebe ist und dass Er Seinen Sohn
gesandt hat, um uns zu retten. Wir
sind Teil einer Geschichte, sind
Kinder Gottes. Das ist doch etwas
ganz anderes, wofür ich Gott dan-
ke.

Muss man dazu besonders aus-
gebildet sein?
Piccareta: Gleich nach meiner
Taufe hat mich der Pfarrer ge-
fragt, ob ich Katechistin werden
möchte. Ich verstand davon
nichts, hatte mich einfach nur auf
meine Taufe vorbereitet. Wenn
man aber dieses Sakrament emp-
fängt, erhält man auch die Gnade,

es fruchtbar zu machen. Mit dem
christlichen Glauben empfangen
wir alles, um in Jesu Schule zu ge-
hen. Ich habe einige Bücher gele-
sen, vor allem aber habe ich beim
Tun gelernt. Während ich unter-
richtete, lernte ich selber. Um
meinen Glauben zu vertiefen,
hatte ich das Bedürfnis, eine drei-
jährige Ausbildung zur Katechis -
tin in Toulon zu machen. Seit 15
Jahren verkündige ich das Evan-
gelium als Katechistin, davon
sechs Jahre in der Unterstufe von
Privatschulen. In der Pfarre be-
reite ich Kinder auf die Firmung
vor. Mit meinem Mann gemein-
sam haben wir uns bei der Ehe-
vorbereitung engagiert. Zuletzt
habe ich ein Kinderbuch über die
Beichte geschrieben.

Welche Fallen muss man beim
Evangelisieren von Muslimen
vermeiden?
Piccareta: Man darf nicht den
Propheten kritisieren und auch
nicht die sozial-politischen
Aspekte des Islam anschneiden,
etwa das Thema Schleier. Der Is-
lam ist hoch komplex und voller
Widersprüche. Ich sollte auch
noch hinzufügen: Man vermeide
das Moralisieren. Muslime sind
oft sehr in ihrer Lehre verhaftet.
Und das verhindert die Reflexion.
Denken wir daran, dass Islam
„Unterwerfung“ bedeutet. Wir
bringen eine gute Nachricht für
alle. Unsere Botschaft muss sich
um das Herzstück unseres Glau-
bens bewegen: Liebe, Barmher-
zigkeit und Vergebung. Diese
drei Themen ziehen die Muslime
an. Um sie zu erreichen, können
wir ihnen einfach sagen, dass
auch wir beten, denn der Muslim
ist ein Beter. Er betet fünfmal täg-
lich. Auch wir beten, fasten und
teilen. Das ist dem Muslim oft
ganz neu, denn er weiß nicht, dass
der Christ betet. Ich selbst habe
mich bekehrt, nachdem eine
Freundin mich zu einem Lobge-
bet anlässlich des Geburtstages
der heiligen Thérèse von Lisieux
eingeladen hatte. Da habe ich
erstmals entdeckt, dass Christen

beten! Man kann auch von Maria
sprechen. Sie ist auch im Koran
unter dem Namen Maryam zu
finden. Muslime lieben sie sehr.
Man muss sie in die Marienhei-
ligtümer einladen, Rue du Bac,
nach Lourdes, nach Notre-Da-
me-des-Victoires. Maria erwar-
tet sie.

Kann die Verkündigung von Je-
sus Gewaltreaktionen auslö-
sen?
Piccareta: Wenn wir weder
provozieren noch arrogant sind –
warum sollten sie gewalttätig
werden? Wir heben einfach die
Person Jesu Christi hervor, der
unseretwegen auf die Welt ge-
kommen ist. Wir können über
Seine guten Werke reden, Seine
Güte, von den Zeichen sprechen,
die Er für uns gewirkt hat. Wirk-
samer als Gleichnisse sind Worte

wie: „Seid allezeit fröhlich und
betet ohne Unterlass“ oder „Ich
bin der Weg, die Wahrheit und
das Leben, niemand kommt zum
Vater außer durch mich.“
Diese Worte sind für einen Mus-
lim wie für einen Atheisten un-
mittelbar verständlich. Was mich
betrifft, so hat mich folgender
Satz getroffen, ich kenne ihn aus-
wendig: „So sehr hat Gott die
Welt geliebt, dass Er Seinen ein-
zigen Sohn hingab…“ Christus
zu begegnen, ist wunderbar. Man
muss die Getauften aufwecken,
alle Getauften einladen, Christus
zu verkündigen! 

Ist es eine vorrangige Aufgabe
für Katholiken, ihre muslimi-
schen Mitbürger zu evangelisie-
ren?
Piccareta: Papst Franziskus
spricht von der Freude des Evan-
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Nidia Piccareta: eine Ex-Muslimin als katholische Missionarin

Über die Notwendigkeit der Mission in unseren Tagen

Auch Muslime haben Anspruch 
auf die Wahrheit

Vor allem fordere ich zu Bit-
ten und Gebeten, zu Fürbit-

te und Danksagung auf, und
zwar für alle Menschen, für die
Herrscher und für alle, die
Macht ausüben, damit wir in al-
ler Frömmigkeit und Recht-
schaffenheit ungestört und ru-
hig leben können. Das ist recht

und gefällt Gott, unserem Ret-
ter; Er will, dass alle Menschen
gerettet werden und zur Er-
kenntnis der Wahrheit gelan-
gen. Denn: Einer ist Gott, Einer
auch Mittler zwischen Gott und
den Menschen: der Mensch
Christus Jesus… 

1. Timotheusbrief 2,1ff

Gott will, dass alle Menschen gerettet werden



geliums, die auf dem Gesicht je-
des Christen durchscheinen
muss. Und das fängt mit unserer
persönlichen Bekehrung an: Man
muss sie erbitten, wie Jesus sagt.
Und beten wie der heilige Paulus. 

Warum haben einige den Glau-
ben und andere bleiben verhal-
ten?
Piccareta: Ich weiß es nicht.
Aber das weiß ich: Wenn man
evangelisiert, dann evangelisiert
man sich selbst. Wir brauchen
keine Angst zu haben, denn der
Heilige Geist ist mit uns. Übri-
gens hat sich der heilige Paulus
nicht damit begnügt, durch Hana-
nias wieder die Sicht geschenkt
zu bekommen und dann getauft
zu werden. Seine Bekehrung war
erst dann vollständig, als er zu
evangelisieren begann. 

Glauben Sie, dass sich Musli-
men in der derzeit so ange-
spannten Lage bekehren kön-
nen?
Wir alle haben rund um uns Mus-
lime, Atheisten, Leute, die noch

nie etwas von Jesus gehört haben.
Wir müssen Ihn am Arbeitsplatz,
in der Pfarre, auf der Straße ver-
kündigen. Spontane Zeugnisse –
das funktioniert besonders gut.
Erst vorige Woche trug eine Kas-
siererin im Supermarkt eine Me-
daille mit einem Totenkopf am
Hals. Ich sagte zu ihr: „Jesus wä-
re besser.“ Sie gab mir zur Ant-
wort, sie wisse nicht, wer das sei.
Ich habe es ihr erklärt und ihr ge-
sagt, dass ich bete und gläubig
sei… Dann gab ich ihr eine wun-
dertätige Medaille und sie sagte,
sie würde sie tragen. Ich habe kei-
ne Ahnung, ob sie es getan hat.
Immerhin aber hat sie etwas über
Jesus gehört!

Das Interview hat Olivia de Four-
nas für Famille Chrétienne v.
24.4.21 geführt. Nadia Piccareta,
eine konvertierte Muslimin, ist Ka-
techistin, Hausfrau und Mutter. 
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Über die Notwendigkeit der Mission in unseren Tagen

Auch Muslime haben Anspruch 
auf die Wahrheit

Man vermeide unbedingt

das Moralisieren

Die Belastungen der Crona-Zeit
schlagen sich auf unser Gemüt.
Wer kennt nicht das dauernde
Kreisen um dieselben Sorgen,
Momente der Verzagtheit, ja der
Depression? Wie gut tut es da,
etwas Abstand vom Alltag zu
gewinnen und sich in Erinne-
rung zu rufen: Der Herr ist da, Er
wirkt – jetzt und hier.  

In unserem alten Postkasten
brütet ein Hausrotschwanz.
Beim Vorbeilaufen luge ich

gerne in die moosgrüne Röhre
und sehe die scharf gezeichnete
Kontur des Vögleins im Gegen-
licht. Still hockt es, scheinbar im-
mun gegen Irritationen wie knal-
lende Fußbälle, Kindergeschrei
oder vorbeifahrende Müll autos.
Es tut, was es tun muss: Nimmt
die zerkratzte Röhre nicht wahr
und lebt mit vorbeistreunenden
Katzen und den regnerischen
Stürmen, die durch diesen Mai
fegen. Geduldig und gelassen.
Das hätte ich gerne, an manchen
Tagen, wo ich am News feed kle-
ben bleibe und mich innerlich
nähre von dem, was gerade ab-
geht auf unserem Planeten.

Schlucke brav ein Nachrich-
tenhäppchen nach dem anderen,
lasse mich treiben mit den „bad
news“, kriege seit
kurzem wieder
„neue Freihei-
ten“ präsentiert,
die mein Leben
lang Selbstver-
ständlichkeiten
waren, und wun-
dere mich, dass
ich so etwas wie
Erleichterung
spüre.

Entmutigung
hatte mich in
ihren Klauen, in
den letzten Wo-
chen. „Pray, ho-
pe, and don't
worry“, schickt
mir an einem dieser stürmischen
Tage meine Schwägerin. „Bete,
hoffe und mache dir keine Sor-
gen“, hat Pater Pio einmal ge-
sagt. „Sorgen sind nutzlos. Gott
ist barmherzig und wird dein Ge-
bet hören.“

Sorgen sind nutzlos. Wie
wohltuend! Ich stemme mich mit
aller Kraft gegen diesen Sog, der
mich runterziehen will, weil vie-
les so aussichtslos scheint. Weil
die Zukunft düster wirkt. Weil
Vergangenes aufpoppt wie ein

Störsender und mir vieles so un-
heil vorkommt in meinem Le-
ben. 

Wie sollen Dinge, die falsch
gelaufen sind, jemals wieder gut
werden?

Gott schreibt auf krummen
Zeilen gerade, und Er ist der ein-

zige, wo jedes Trauma geheilt
wird, weil er die Macht hat, sogar
über unsere Vergangenheit. So
reden wir an einem Sonntag -
nachmittag. Es ist wunderbar
sonnig, und ich laufe barfuß
durch den Wald. Höre, wie P. da-
mit umgeht, wenn alles „too

much“ wird, lausche, wie er vom
Reich Gottes erzählt, das ist fas-
zinierend, ebenso wie die Unke,
die da regungslos und glänzend
in der offenen Hand sitzt, die
mein Sohn mir entgegen hält.

Sie verschwindet wieder im
Tümpel, an der Oberfläche sau-
sen zwei, drei Wasserläufer, im
Schatten ringelt sich eine
Schlange. „Dein Reich kom-
me!“, bete ich in den nächsten
Tagen, dort wo ich gerade stehe,
im Wartezimmer, am Fußball-

platz, während Telefonaten und
beim Nudelkochen.

„Dein Reich komme“, bitte
ich, für meine kleine Welt und für
unseren Planeten. Wie aus einem
langen Winterschlaf tapse ich,
hantle mich von Wort zu Wort
und will das glauben, was ich
spreche. „Dein Reich komme!“
Und dankbar erkenne ich, dass
Gottes Wort Wirkung zeigt,
manchmal innerhalb von Sekun-
den.

Ja, Gottes Reich ist der Joker,
hier und jetzt, wo du gerade steh-
st, in deinen Sorgen, Schmerzen
und Bedürfnissen. Er hat für je-
des deiner Probleme eine Lö-
sung. Kannst du das glauben?
Gott sehnt sich danach, dass du
ihm vertraust, und er antwortet

auf eine kleine
Geste des Ver-
trauens mit einem
Überfluss an Se-
gen.

Vergiss nicht
die Größe deiner
Berufung! Du bist
kein anonymer
Maskenträger,
kein Inzidenz-
wert, kein Virusü-
berträger, kein
Gefährder, keine
Nummer. Du hast
Power, wenn du
andockst an den,
der dich ins Leben
geliebt hat. Wo

dein Fuß hintritt, breitet sich das
Reich Gottes aus. Wo du
sprichst, wird das Gute und
Schöne und Wahre groß und die
Lüge klein. Das ist unser Potenti-
al als Jünger Christi. Ich ermuti-
ge dich, dein Ja zu erneuern zu
dieser Berufung. Dein Gebet be-
einflusst den Lauf der Dinge. Sei
gesegnet mit Mut und neuer
Hoffnung!

Petra Knapp-Biermeier

Kath.net v. 21.5.21

Ein Appell, im Alltagstrott innezuhalten

Vergiss nicht die
Größe deiner 

Berufung!

Sorgen sind nutzlos –

Gott hört dein Gebet

Du bist kein anonymer Maskenträger, sondern ein 
geliebtes Kind Gottes!
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Wir kennen das Ehepaar
Reinbacher schon seit
vielen Jahren über die

Salzburger Familienakademie,
die von Kurt und Heidi seit 20 Jah-
ren geleitet wird, da mein Mann
und ich schon lange dort mitarbei-
ten dürfen. Reinbachers wohnen
an Salzburgs Peripherie. In einer
Veranda mit Blick in ihren Garten,
auf Apfelbäume und Blumen, ver-
wöhnt mit Tee und Kuchen, be-
gleitet von Vogelgezwitscher, be-
ginnen Heidi – mein heutiges Por-
trait – und ich unser Gespräch. 

Heidi wird in Graz als drittes von
vier Kindern (2 ältere Schwes  tern
und ein jüngerer Bruder) geboren.
Bei der Geburt hat sie dreimal die
Nabelschnur um den Hals ge-
wickelt, ist schon blau im Gesicht,
als sie zur Welt kommt. Kein guter
Start, aber ein Zeichen dafür, dass
sie eine Kämpfernatur ist. 

Der Vater ist Richter, die Mutter
Buchhändlerin, die ihren Beruf
nach der Geburt des ersten Kindes
aufgegeben hat. Heidi beschreibt
ihre Familie als traditionell gläu-
big: Tischgebet, sonntags regel-
mäßiger Besuch der Heiligen
Messe, Mitfeiern des Kirchenjah-
res… „Eine sehr schöne Kindheit
am Rand von Graz, ohne Auto
aber mit vielen Wanderungen,“
erinnert sie sich. Natur und Musik
spielen daheim eine große Rolle.
Mutter und Vater spielen Klavier,
die Mutter auch Orgel. Die
Schwestern spielen Geige, sie
selbst lernt Cello und Klavier, der
Bruder auch Klavier. Es wird viel
musiziert, auch in größerem Rah-
men. Toll! Beneidenswert!

Ihre Schulausbildung erhält sie
bei den Ursulinen in Graz. Sie ist
eine gute Schülerin, fühlt sich dort
an sich wohl, doch leider, wie so
oft in katholischen Schulen, krat-
zen Auftreten und Verhalten so
mancher Schwester am Idealbild
der gläubigen Ordensfrau, an den
Vorstellungen, die man vom Le-
ben aus dem Glauben hat. So be-
ginnt Heidi vieles zu hinterfragen. 

Der plötzliche Tod ihres Vaters
– Heidi ist damals 17 – ist ein ein-
schneidendes und erschütterndes
Erlebnis für das Mädchen. „Der
Vater war sehr wichtig in meinem
Leben. Er hatte meinen seit dem
15. Lebensjahr gehegten Wunsch
einmal Ärztin zu werden, sehr un-
terstützt. Wie es in diese Richtung
für mich zu gehen begann, war er
dann nicht mehr da.“ Der uner-
wartete Tod des Vaters bestärkt
ihre Zweifel am Glauben. Sie hat-

te damals, wie sie heute erkennt,
„keine persönliche Beziehung zu
Jesus. Es gab nur das Traditionel-
le und ich habe mich gefragt, was
bringt mir das? Es war irgendwie
leer.“ 

Die Mutter findet in dieser
schweren Zeit Halt bei der Charis-
matischen Erneuerung, die sie
noch mit ihrem Mann kennenge-
lernt hatte. 

Heidi ist 21 und studiert bereits
Medizin, da möchte die Mutter ge-
meinsam mit Freundinnen einen
tiefgläubigen Mann in Osttirol be-
suchen. Die Mutter besitzt zwar
ein Auto, aber keinen Führer-
schein – im Gegensatz zu Heidi.

Sie wird also gebeten, die Damen
dorthin zu fahren. Da Heidi gerne
in den Bergen ist, hat sie nichts da-
gegen. 

Wenn dann dort in der Runde
von Glaubensfragen die Rede ist,
versteht sie vieles nicht. Am letz-
ten Tag steht der Besuch eines
Einsiedlers auf dem Programm.
Und dort, während der Gebetszeit,
hat sie völlig unerwartet eine tiefe
Gottesbegegnung: Heidi versucht
mir das Geschehen ansatzweise
nahe zubringen: „Damals habe ich
meinen ganz persönlichen Gott
kennengelernt. Es war eine Be-
gegnung mit Jesus selber. Ich ha-
be Seine Liebe in meinem Herzen
erfahren dürfen. Eine unglaubli-
che tiefe Liebe und Freude war da
in meinem Herzen.“ 

Ihr Leben ist von da an total ver-
ändert. So fährt sie jede Woche
zum Gebetskreis von Pfarrer Ster-
ninger. „Ich war so erfüllt. Wie
wenn Feuer in einem brennt,“
schildert sie. Es ist eine sehr schö-
ne Zeit. Am liebsten würde sie die
ganze Welt zu Jesus führen. Der
Pfarrer bremst sie ein, erinnert sie
sich lächelnd. Nun hinterfragt sie
wieder einiges, aber anders: Ist
mein Studium überhaupt in Got tes
Plan für mich? Bei Pater Buob und
bei Prof. Ivancic macht sie ihre er-
sten Exerzitien: Das Medizinstu-
dium scheint jedenfalls in Gottes
Plan zu sein. Also macht sie wei-
ter.

Nach Beendigung des Studi-
ums beginnt sie ein dreimonatiges
Praktikum bei einem praktischen
Arzt in Neumarkt und setzt den
Turnus für drei Jahre im Ordens-
spital von Braunau fort. Die Pati-

enten sind ihr wichtig,  und sie
nimmt sich deren Probleme zu
Herzen. Am Abend stellt sie dann
oft fest, dass sie so manches
schwere Schicksal nicht alleine
tragen kann und legt alles dem
Herrn im Gebet hin. „Ohne Glau-
be hätte ich nicht gewusst, wie
man das aushalten kann. Für mich
war es ganz wichtig, Ihm alles zu
übergeben.“ 

In dieser Zeit lernt sie die Ge-
meinschaft der Seligpreisungen
kennen und überlegt, in den Kon-
go zu gehen, wo die Gemeinschaft
ein Krankenhaus betreibt. Sie
selbst fährt zwar nicht, doch viele
Jahre später wird ihre Tochter
Katharina auf Anregung der Mut-
ter nach ihrer Ausbildung zur
Krankenschwester eine spannen-
de und interessante Zeit in diesem
Spital verbringen. Tochter Katha-
rina ist dann das Stichwort, durch
das wir auf deren Vater Kurt zu
sprechen kommen. Wie ist er in
Heidis Leben getreten?

„Eigentlich schon seit dem ge-
meinsamen Gebetskreis in Graz.“
Ein gemeinsamer Ausflug mit

Freunden aus dieser Runde zum
Großvenediger habe sie einander
näher gebracht. Von der Hütte, die
Heidi gemietet hatte, ging es zu
viert zum Gletscher, dann trennt
sich aber die Gruppe. Nach zwei
Tagen am Berg steigen Heidi und
Kurt gemeinsam ab und rasten auf
einem wunderschönen Platz, ge-
nannt das „Auge Gottes“: „Es war
wie im Paradies. Und hier hat es
begonnen,“ lächelt sie froh in der
Erinnerung. Ab nun wissen beide,
dass sie zusammenbleiben wol-
len. „Wenn eine Beziehung an so
einem Ort beginnt, kann das ja nur
gut gehen,“ bemerke ich dazu. 

Kurt lebt in Graz und sie in
Braunau, also treffen sie sich im-
mer wieder irgendwo in der Mitte
und heiraten am 28.August 1993
in Stift Rein zwei Jahre nach dem
„Auge Gottes“-Moment. Heidi ist
32. Die Hochzeit wird groß gefei-
ert, mit 5 Priestern und wunder-
schöner Musik, ein Glaubens-
zeugnis, da es ja der Glaube war,
der sie zusammengeführt hat. Vie-
le Jahre sind sie in engem Kontakt
mit der Gemeinschaft der Selig-

Dr. Heidi Reinbacher, eine Ärztin entscheidet sich         
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preisungen, besuchen verschiede-
ne Häuser im In- und Ausland, tre-
ten der Gemeinschaft aber nicht
bei. Auch Medjugorje und das
Flueli sind wichtige Orte für sie.

Kurt arbeitet seit Juni 93 in Salz-
burg im Referat für Ehe und Fami-
lie der Erzdiözese, und Heidi ist
gerade Sekundarärztin auf der
Gynäkologie, als ihre Tochter
Katharina geboren wird. Wie wird
das nun mit ihrem Beruf weiterge-
hen? „Für mich war sehr schnell
klar, dass ich den Beruf nicht mehr
ausüben würde. Ich hätte dieses
‚Teilen’ nicht können: Der Beruf
als Ärztin erfordert ebenso wie das
Muttersein viel Hingabe. Und:
Ärzte, die heilen können, gibt es
viele, aber nur ich bin die Mutter
meines Kindes. Daher war es für
mich sonnenklar, dass ich daheim
bleibe. Ich wollte für meine Toch-
ter ganz da sein.“ Kurt unterstützt
diesen Wunsch. Da gibt es also
kein Problem. Etliche ihrer Kolle-
gen aber verstehen das nicht. „Da

gab es viel Unverständnis,“ be-
dauert Heidi noch heute. Viele
Ärztefreunde verabschiedeten
sich. 

Fragt man sich da nicht: Wo
bleibt da die Toleranz, die doch
heute als höchste Tugend gilt?
Und beim dritten Kind bekommt
sie sogar Sätze zu hören wie:
Wisst ihr nicht, wie das geht? –
gemeint ist die Verhütung. 

1996 wird Daniel geboren, da-
nach folgt Marie-Therese und
schließlich Johannes. Wie gut es
ist, wenn die Mutter daheim bei
den Kindern ist, stellt sich gerade
auch bei bedrohlichen Erkrankun-
gen, die ihre Kinder hatten, her-
aus. Schnelles Handeln, soforti-
ges Eingreifen war: bei spasti-
scher Bronchitis, bei Pseudo-
krupp-Anfällen - beides mit
schwerer Atemnot verbunden -
nötig, wie auch beim Ausbruch
der Rotaviren. Alle diese Erkran-

kungen haben sich Gott sei Dank
im Laufe der Jahre ganz ausge-
wachsen.

Im Jahr 2000 starten die Rein-
bachers das Projekt Salzburger
Familienakademien. Wie wür-
dest du das Anliegen der Akade-
mie beschreiben?“, frage ich sie.
„Das zentrale Anliegen“, so er-
klärt sie mir, „ist es die Lehre der
Kirche über Ehe und Familie nach
Johannes Paul II. attraktiv darzu-
stellen, um interessierte Paare
dafür zu gewinnen, die Botschaft
weiterzutragen.“ 

„Dabei geht es zunächst um die
Vertiefung und Stärkung der eige-
nen Familie, der eigenen Ehe, um
selber und als Ehepaar heil zu wer-
den, im Glauben zu wachsen und
die Lehre der Kirche kennenzuler-
nen. Viele Teilnehmer staunen,
was es da an tollen Texten gibt.“
Und sie fährt fort: „Dann aber gilt
es auch zu lernen, wie ich diese Er-
fahrungen weitergeben kann.“ 

Heidi ist bei jedem Kurs faszi-

niert, wie Gott ganz offensichtlich
in den Herzen wirkt. Viele Paare
entdecken im Zuge der Ausbil-
dung neue Fähigkeiten und Bega-
bungen an sich selbst. Heidi erin-
nert sich an ein Paar, das bei der
Einführung zum Kurs überhört
hatte, dass jedes Ehepaar auch ein
Referat halten müsse. Dazu hätten
sich die Beiden gar nicht berufen
gefühlt. „Das sind aber heute be-
geisternde Referenten über viele
verschiedene Themen geworden.
Sie kommen bei den Leuten wun-
derbar an.“ Eine Teilnehmerin, ei-
ne sehr engagierte Mutter, gebe
nun gemeinsam mit anderen eine
Mütter-Zeitschrift heraus, um
Frauen Mut zu machen, sich selbst
um ihre Kinder zu kümmern. 

Und welche Talente hat Heidi
an sich selbst entdecken dürfen?
Sie überlegt kurz: „ Die Beglei-
tung der Paare und  mit ihnen im
Gespräch bleiben. Manches mit
meinem Mann gemeinsam prä-
sentieren. Ich wirke mehr im Ver-
borgenen.“ Im Vorfeld der Kurse
besprechen und überlegen Heidi
und Kurt die wichtigsten Schritte

und Fragen. „Wir haben es von
Anfang an gemeinsam getragen
und geplant.  Ich möchte mehr im
Hintergrund da sein, mit tragen,
wahrnehmen was, wer braucht.“
Mit einem Wort, so überlege ich
laut: „Du bist eben die Mutter der
Akademie.“ Heidi muss über die-
sen Titel lachen, ist aber damit ein-
verstanden. So habe auch ich sie
jedes Mal, wenn ich mitwirken
durfte, bei den Kursen erlebt: Sehr
präsent, obwohl im Verborgenen,
für alle erreichbar. 

Unterstützung hat sich Heidi
beim ersten Kurs, von dem sie

nicht sicher waren, ob sie ihn auch
gut zu Ende führen würden, bei der
Muttergottes geholt: „Vor jedem
Wochenende hatte ich eine Messe
zu Ehren der Muttergottes für das
gute Gelingen dieser Tage lesen
lassen.“ Und mit welchem Er-
folg? „Ich muss sagen: Nach dem
ersten Wochenende und auch
nach den nächsten haben wir nur
so gestaunt: Gott hat uns soviel
mehr geschenkt, als wir je vermu-
tet hatten.“ Ein Beispiel: „Ich den-
ke da an eine Sommerwoche: In
ihr haben sich insbesondere die
Männer verändert. Vor allem nach
dem Heilungs- und Barmherzig-
keitsabend: Aus zunächst ernsten
Männergesichtern wurden strah-
lende Väter. Was sich da im Innern
durch das Einlassen auf Gott getan
hat! Bei einem schon etwas älteren
Teilnehmer, der schon viel miter-
lebt hatte, konnte man richtig se-
hen, wie eine Mauer, die er im
Laufe der Jahre um sich errichtet
hatte, zu bröckeln begann. Wir
durften dieses Freiwerden richtig
miterleben.“ Wie lange so ein
Kurs dauert? „Zwei Jahre: sechs
Wochenenden und eine Sommer-
woche pro Jahr.“ 

Etwas Wichtiges besprechen
wir auch noch: Wer im Weinberg
Gottes arbeitet weiß, dass er im-
mer mit Anfechtungen, Angriffen
des Bösen rechnen muss. Anfangs
wussten Heidi und Kurt das noch
nicht. So wurden in der ersten
Sommerwoche genau zum Zeit-
punkt des Barmherzigkeits- und
Heilungsabends plötzlich etliche
Kinder krank, vor allem in den Fa-
milien, für die der Abend beson-
ders wichtig gewesen wäre. Und
viele andere Anfechtungen – alles
Zufälle? – gab es immer wieder.

„Jetzt,“ erzählt Heidi, „bitten wir
immer viele Orden, Priester und
Gemeinschaften für die Akade-
mie zu beten.“ Der Kampf um die
Seelen, so merken die Reinba-
chers, wird immer heftiger. Das
Gebet immer notwendiger. „Der
letzte Kampf, so hat Schwester
Lucia von Fatima gesagt, wird um
Ehe und Familie geführt werden.“
Das spüren Heidi und Kurt auch in
der eigenen Familie und Ehe.
„Obwohl wir wissen, woher diese
Anfechtungen kommen und was
sie bezwecken, fallen wir trotz-
dem auch immer wieder auf sie
herein.“ Ich kann ihr nur Recht ge-
ben. Ich denke, dass viele Leser
mit denselben Problemen zu
kämpfen haben.

Wir sind uns einig, dass die
Freude, die man erleben darf,
wenn Anfechtungen überwunden
werden können, so groß ist, dass
man den Kampf getrost aufneh-
men kann. Eine Hilfe bei Anfech-
tungen oder auch bei Kränkungen
verschiedenster Art im Leben lau-
tet: „Zuerst den Blick nach oben
richten. Die Situation dem Herrn
geben. Erst dann reagieren, han-
deln und bitten, dass mir beim
Reagieren oder Vergeben gehol-
fen wird. Je besser mir das gelingt,
desto schöner die Erfahrungen da-
bei. Dann ist das Herz frei, und
man wird nicht bitter,“ fasst Heidi
das Thema zusammen. Wie be-
freiend für alle das Vergeben ist,
durfte sie immer wieder erfahren.

„Rund 100 Ehepaare haben bis
jetzt die Akademie gemacht. Der
Großteil ist sehr aktiv in ihrem
Umfeld geworden. Das macht
große Freude,“ stellt sie absch-
ließend über den Kurs fest. 

Wie haben ihre Kinder diese
Kurse erlebt? „Sie sind meist be-
geistert mitgefahren. Ab und zu
wären sie allerdings auch lieber
daheim geblieben. Doch sie haben
dort tiefe Freundschaften ge-
schlossen, die seit über 10 Jahren
anhalten.“

Neben der Familien-Akademie
bieten Heidi und Kurt auch das Se-
minar „Es ist Zeit für ein Ge-
spräch“ an: Vier intensive Tage
für Braut- und Ehepaare sowie für
Paare, die wissen wollen, ob sie
gut zusammen passen. 

Wir kommen noch einmal auf
das Muttersein zu sprechen. War-
um war es für Heidi so wichtig zu
Hause zu bleiben? Lächelnd
meint sie: „Durch die Geburt un-
seres ersten Kindes habe ich das

Dr. Heidi Reinbacher, eine Ärztin entscheidet sich, der Familie Vorrang vor dem Beruf zu geben
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Alojzije Stepinac erhielt
den Doktortitel der Philo-
sophie und der Theologie

an der Gregoriana-Universität in
Rom und wurde am 26. Oktober
1930 zum Priester geweiht. Nach
Kroatien zurückgekehrt, fand er
sein Land von Serbien zerschla-
gen und ausgebeutet. Er wollte
Landpfarrer werden, doch der
Erzbischof von Zagreb, Antun
Bauer, behielt ihn zunächst als
Zeremoniar, später als Notar des
erzbischöflichen Amtes bei sich.
Er willigte ein und bemerkte da-
zu: „Ich weiß nicht, ob ich hier
bleiben werde oder nicht. Das
kümmert mich wenig; alle Wege
im Dienste Gottes führen in den
Himmel.“ Er wurde mit wichti-
gen Missionen betraut,  rief kari-
tative Werke in den Armenvier-
teln Zagrebs ins Leben und orga-
nisierte Armenspeisungen.

1934 erkrankte der Erzbischof
schwer, bat um einen Koadjutor
und schlug Alois Stepinac vor;
dieser versuchte, auf Grund sei-
nes Alters (36 Jahre) und seiner
geringen Erfahrung als Priester
vergeblich, dem Amt zu entge-
hen: Am 29. Mai wurde er zum
Koadjutor ernannt und begab sich
zu Fuß in das Marienheiligtum
Marija Bistrica, 36 km von Zag-
reb, um sein schweres Amt Maria
ans Herz zu legen. Denn die kroa-
tischen Bischöfe muss ten ständig
für die Anerkennung der Rechte
der katholischen Kirche kämpfen
(Schul- und Vereinigungsfrei-
heit, staatliche Anerkennung der
katholischen Ehe usw.).

Im Dezember 1937 starb Mgr.
Bauer und Alois Stepinac folgte
ihm als Erzbischof von Zagreb
nach. Seinen Priestern empfahl
er, ihr Bestes dem Innenleben zu
widmen. Weiters schrieb er einen
offenen Brief an alle Ärzte, in
dem er die „weiße Pest“ anpran-
gerte: die Entwicklung der Emp-
fängnisverhütung und der Abtrei-
bung. Weiters gründete er eine
katholische Tageszeitung, um
den Einfluss der religionsfeindli-
chen Presse zu bekämpfen.

Der Erzbischof schätzte das
Ordensleben und hielt seine Wei-
terentwicklung für unerlässlich.
Die Klöster sollten „Festungen
Christi“ werden und die Diözese
durch die geistlichen Waffen des
Gebets, der Entsagung und des
Opfers beschützen.

Erzbischof Stepinac hatte den
Zweiten Weltkrieg mit folgenden
Worten angekündigt: „Die ver-

Frausein als etwas unheimlich
Schönes erlebt. Da habe ich es so
richtig toll gefunden, eine Frau zu
sein. Und ein Baby zu haben, habe
ich noch als etwas viel Schöneres
empfunden, als ich es mir je hätte
vorstellen können. Das Stillen ha-
be ich sehr genossen.“ Die Kinder
haben sich meist nach etwa einem
Jahr „selbst“ abgestillt. „Natürlich
ist es auch mit viel Opfer verbun-
den, aber man bekommt so viel ge-
schenkt: so viel Liebe, das
Lächeln der Kinder… so viel
Freuden, die kleinen Aufmerk-
samkeiten, die man von ihnen be-
kommt. Im Vergleich zum Beruf
habe ich immer wieder gedacht:
Nie bekommt man dort so viel ge-
schenkt. Muttersein endet ja nie.
Jetzt, da sie schon so groß sind, ist
es schön, so eine gute
Beziehung zu haben.
Da ist so viel Vertrauen
zwischen uns.  Und ein
besonderer Dank an
meinen Mann, dass er
es mir ermöglicht hat!“ 

Die Basis dafür ist
die Hingabe als Mutter.
Von Anfang an dachte
sie: „Dieses Kind ist
mir geschenkt worden
und niemand anderem.
Als Mutter ganz für
mein Kind da zu sein,
hätte ich nie verpassen
wollen.  So aber bekam ich ihre
Entwicklung, die ersten Schritte,
das erste Wort, das Staunen, Strah-
len, Entdecken sowie die Freuden,
aber auch den Kummer der Her-
anwachsenden, die Entfaltung ih-
rer ganz eigenen Persönlichkeit
schon als kleine richtig mit.“ 

„Jedes Kind hat eigene, beson-
dere Begabungen. Auch das ist ei-
ne schöne Aufgabe: die Talente
bei jedem Kind zu entdecken und
zu fördern. Dazu braucht man
Zeit, Einfühlungsvermögen, und
es ist spannend. Wir müssen unser
Kind unterstützen, nicht bremsen,
aber beschützen, ihm helfen den
richtigen Weg zu finden. Als Mut-
ter ist man oft überfordert. Dann
bitte ich: ‚Herr führe mein Kind
bitte selber. Du hast ihm diese Ga-
ben gegeben’.“

Heute sind die Kinder groß, und
da ändern sich die Herausforde-
rungen: „Meine derzeitige Aufga-
be bei den Kindern – der Jüngste,
Johannes, ist 17: Begleitung im
Gebet und im Gespräch. Jetzt sind
sie gefordert, ihre Entscheidun-
gen selbst zu treffen, und die Ver-

antwortung für ihr Leben liegt in
Gottes Hand. Nicht in meiner.
Und die Unterstützung durch den
Vater ist besonders wichtig.“

Das Thema „Danken“ ist Heidi
ein wichtiges Anliegen: Alles,
was sie tut, Entscheidungen, aber
auch Kleinigkeiten, Gespräche,
alles übergebe ich der Muttergott-
es und damit Jesus. Danach danke
ich. Die schöne Erfahrung, die ich
dabei immer mache: Mit der
Dankbarkeit kommt viel Freude
ins Herz. Auch wenn ich schwieri-
ge Anliegen der Muttergottes hin-
lege, danke ich ihr. Das erfüllt
mich gleich mit Liebe zu Jesus und
Maria, und dann kommt die Freu-
de.“ Ein wertvoller Hinweis für
uns alle, meine ich.

Dass die Hilfe der Muttergottes
manchmal ganz anders als ge-

dacht ausfällt, hat Heidi vor vier
Jahren erlebt: Der Jüngste war be-
reits im Gymnasium, als sie auf
Anregung eines Kollegen wieder
Teilzeit im Spital zu arbeiten be-
ginnt. Nach einiger Zeit merkt sie,
es wird ihr zu viel: Spital, Kinder,
Akademie, Eheseminar, Haus-
halt… Was soll sie machen? Ei-
gentlich ist sie gewohnt, als
Kämpfernatur alles zu schaffen,
übernimmt sich dabei immer wie-
der. Daher übergibt sie auch dies-
mal alles der Muttergottes:
„Nimm bitte Du die nächste Zeit in
die Hand. Ich weiß nicht, wie ich
das schaffen soll?“ 

Was dann am nächsten Tag ge-
schieht, ist ganz anders, als erwar-
tet: Sie kollabiert bei der Arbeit im
OP und am Sonntag danach noch
einmal: starke Schmerzen, Atem-
not… Lungenembolien lautet die
Diagnose. Die Kraft ist weg. Sie
braucht fast ein Jahr um sich zu er-
holen. Wohl auch weil in diese
Zeit der Tod ihrer Mutter fällt. 

Heidi sieht dies als deutlichen
Fingerzeig von oben: Durch die
Lungenembolien, so Heidis Über-

zeugung, hat die Muttergottes sie
aus dem Verkehr gezogen, ihr
deutlich zu verstehen gegeben, sie
solle leiser treten. Und so beginnt
ein neues Leben mit mehr Stille,
mehr Ruhe, noch mehr Gebet,
noch mehr auf Gott hören. „Das
war ein Lernprozess: Nur soviel
zu machen, wie eben geht.“

Noch einen Tipp in dieser
schwierigen Zeit, für unsere Le-
ser? „Das Gebet nimmt Angst:
Auch in dieser Situation mit Coro-
na ist das so wichtig: Die Gebor-
genheit und das Vertrauen auf
Gott und die Muttergottes ist
Grund genug, sich nicht zu fürch-
ten. Mein Leben ist in Seiner
Hand. Er hat alles im Blick. Das
gibt mir Kraft und Gelassenheit.“

Und: „Es tut gut, meine Armse-
ligkeit zu begreifen: zu erfahren,

dass ich alles von
Ihm habe. Ich muss
nichts aus eigener
Kraft tun. Ich be-
komme, was ich
brauche, von Ihm.
Es ist das Kindsein,
das ich lernen darf:
Totales Vertrauen
in den Vater, auch
wenn ich kein Licht
sehe. ‚In meiner
Schwachheit bin
ich stark’, sagt Pau-
lus.“ Das haben
Reinbachers letzt-

lich auch bei der Familienakade-
mie erleben dürfen:

„Nie hätten wir uns gedacht,
dass die Akademie so viele Früch-
te tragen wird. Es ist beruhigend zu
wissen, dass letztlich Gott dieses
Werk trägt. Wir können vorberei-
ten, Kurt kann alles perfekt pla-
nen, doch dann wirkt Gott, Er
schenkt die Gnade. Gott kann
Großes tun, wenn man sich der ei-
genen Schwachheit bewusst ist.
Es ist entlastend zu wissen, dass
nicht die ganze Verantwortung bei
einem selbst liegt. Und Gleiches
gilt für das Muttersein: All das Ar-
beiten in Gottes Weingarten ist dy-
namisch, erfüllend, spannend, be-
glückend.“ 

Mein Mann kommt mich nach
diesem sehr schönen Gespräch
mit Heidi abholen. Ein kleines Be-
dauern empfinde ich zum Schluss:
dass die Rehe, die ich auf der Wie-
se vor dem Haus zu sehen gehofft
hatte, doch nicht gekommen sind. 

Info zur Familienakademie: Kurt
Reinbacher 0676/513 47 67 
oder kurt.reinbacher@familie.kir
chen.net
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Ehepaar Reinbacher als Referenten bei  einem
Eheseminar



heirateten Paare respektieren die
Werte der Ehe nicht mehr; man
begeht Ehebruch, kümmert sich
nicht um die Kinder; mit einem
Wort, man tut alles, um den Na-
men Gottes auf der Erde auszulö-
schen. Alle sittlichen Werte wer-
den zerstört. Da nimmt es nicht
wunder, dass Gott sich nun in der
einzigen Sprache an die Massen
wendet, die sie verstehen – und
das ist das Chaos auf der Erde, der
Schrecken des Krieges... Die er-
ste Regel, wenn wir bessere Tage
sehen möchten, besteht darin,
Gott demütig die Achtung zu er-
weisen, die ihm gebührt; das ist
der einzige Weg zum Frieden!“
Eine nach wie vor aktuelle Lehre!

Am 10. April 1941, nach dem

Einmarsch der deutschen Trup-
pen in Jugoslawien, proklamier-
ten die kroatischen Nationalisten
(die „Ustascha“) einen unabhän-
gigen Staat in Zagreb. Neben po-
sitiven Neuerungen (u.a. Freiheit
für die katholische Kirche) brach-
te sich das neue Regime durch die
Diskriminierung orthodoxer
Bürger, von Ju-
den und Zigeu-
nern in Verruf.
Ohne den durch
den Heiligen
Stuhl „de facto“
anerkannten kroatischen Staat zu
verurteilen, zeigte sich Erzbi-
schof Stepinac überaus zurück-
haltend. Er machte sich zum Für-
sprecher der Unterdrückten und
Verfolgten, prangerte die Über-
griffe der Ustascha an und verur-
teilte die Rassentheorien ebenso
wie die Verfolgung der jüdischen

und serbischen Minderheit.
Während des ganzen Krieges ließ
der Erzbischof von Zagreb Un-
glücklichen gleich welcher Art
verschwenderisch Wohltaten zu-
kommen. Er verteilte Wagenla-
dungen von Nahrungsmitteln an
Flüchtlinge, kümmerte sich per-
sönlich um Waisen, deren Eltern
interniert oder in den Untergrund
geflüchtet waren und rettete
6.000 Kinder, meist von orthodo-
xen Eltern, vor Hungers not und
Tod.

Der Vorsitzende der jüdischen
Gemeinde in den USA, Louis
Breier, sagte 1946  über ihn: „Die-
se große Persönlichkeit der Kir-
che wurde der Kollaboration mit
den Nazis bezichtigt. Wir Juden

verneinen das. Er war immer ein
echter Freund der Juden, die in
diesen Jahren unter der Verfol-
gung Hitlers und dessen Anhän-
gern zu leiden hatten. Alois Stepi -
nac ist einer jener wenigen Män-
ner in Europa, die sich gegen die
Nazityrannei erhoben haben, und
zwar in dem Augenblick, als das

am gefährlich-
sten war... Nach
seiner Heiligkeit,
Papst Pius XII.,
war der Erzbi-
schof Stepinac

der größte Verteidiger der ver-
folgten Juden in Europa.“

Beim Rückzug der deutschen
Truppen am Ende des Krieges ge-
lang es dem Erzbischof, die völli-
ge Zerstörung Zagrebs zu verhin-
dern, sah aber mit Bedauern, wie
die kommunistischen Partisanen
Josip Titos die Macht ergriffen,

eine blutige „Säuberungskampa-
gne“ begannen und antireligiöse
Gesetze erließen. Von den
Gerüchten, er würde den Kriegs-
verbrechern zugerechnet, wenig
beeindruckt, war der selige
Stepinac fest entschlossen, inmit-
ten seines Volkes zu bleiben.

Am 17. Mai 1945 wurde der
Erzbischof überraschend verhaf-
tet. Die kroatischen Bischöfe ver-
langten seine Freilassung als Vor-
bedingung für jede Verhandlung.
Alle Glocken verstummten in Za-
greb, und die Fronleich nams -
prozession wurde abgesagt. An-
gesichts dieses Widerstands
machte Tito einen Rückzieher
und ließ den Prälaten frei. Dieser
erinnerte dann in einem Rund-
schreiben alle Priester an die hei-
lige Pflicht der Eltern, in den
Schulen den Reli-
gionsunterricht
zu fordern. Er er-
mahnte die Gläu-
bigen, in diesen
schweren Zeiten mehr zu beten,
insbesondere den Rosenkranz.

Doch die Diktatur setzte sich
immer mehr durch. In einem Hir-
tenbrief vom 20. September 1945
hielten die katholischen Bischöfe
Jugoslawiens fest, seit dem Ende
des Krieges seien 243 Priester
getötet und 258 interniert worden
oder verschwunden. Auch verur-
teilten sie „den materialistischen
und gottlosen Geist, der sich in
unserem Lande ausbreitet“.

Im Oktober 1945 wurde der
Wagen von Erzbischof Stepinac
bei einer Pastoralvisite von Kom-
munisten angegriffen und die
Fenster mit Steinen zertrümmert.
Am Vorabend des Attentats hatte
die Miliz dem Prälat Repressalien
angedroht, wenn er die Visite
durchführen würde. „Jedenfalls
stirbt man nur einmal,“ bemerkte
dieser. „Sie sollen tun, was sie
wollen, doch ich werde nie auf-
hören, die Wahrheit zu predi-
gen… Meine Pflicht bleibt stets
die gleiche: Seelen zu retten.“

Bereits im November 1945 traf
Erzbischof Stepinac alle Vorkeh-
rungen, damit die Kirchenver-
waltung im Falle seiner Verhaf-
tung weiterarbeiten könne. Am
17. Dezember rechtfertigte er sich
in einer Botschaft an seinen Kle-
rus im Blick auf alle Anschuldi-
gungen, die gegen ihn vorge-
bracht worden waren: „Mein Ge-
wissen ist rein und in Frieden vor
Gott…“ Er fügte später hinzu:
„Ich bin jederzeit bereit zu ster-

ben.“ Am 18. September 1946
drang die Miliz um 5 Uhr morgens
in den Amtssitz des Erzbischofs
ein und verhaftete ihn in der Ka-
pelle, wo dieser betete. Und am
30. September begann sein Pro-
zess. Gestärkt durch ein reines
Gewissen zeigte der Erzbischof
vor seinen Richtern keine
Schwäche. In vollkommener Ru-
he und gewiss des Schutzes sei-
tens der „Anwältin Kroatiens, der
Treuesten der Mütter, der Aller-
seligsten Jungfrau Maria“, ver-
nahm er am 11. Oktober das un-
gerechte Urteil: 16 Jahre Haft und
Zwangsarbeit „für Verbrechen
gegen das Volk und den Staat“. 

„Grund für die Verfolgung und
den Schauprozess gegen ihn war
seine Weigerung gegenüber dem
Drängen des Regimes, er solle

sich vom Papst
und vom Aposto-
lischen Stuhl los-
sagen und die
Spitze einer

,kroatischen Nationalkirche’
übernehmen,“ sagte Papst Johan-
nes Paul II. 1998. „Er blieb jedoch
lieber dem Nachfolger Petri treu.
Aus diesem Grunde wurde er ver-
leumdet und verurteilt.“

Der Erzbischof wurde in Lepo-
glava inhaftiert und teilte das er-
bärmliche Los hunderttausender
politischer Gefangenen. Viele
Wärter demütigten ihn. Die Es-
senspakete, die er bekam, wurden
tagelang der Hitze ausgesetzt
oder zerstört, um sie ungenießbar
zu machen. Der Erzbischof
schwieg dazu. Er machte seine
Gefängniszelle zur Mönchszelle
des Gebets, der Arbeit und der
Buße. Er hatte allerdings das
Glück, auf einem Notaltar die
Messe feiern zu können. Auf die
letzte Seite seines Kalenders von
1946 schrieb er: „Alles für den
größeren Ruhm Gottes; auch mei-
ne Gefangenschaft.“

Am 5. Dezember 1951 gab die
jugoslawische Regierung dem in-
ternationalen Druck nach und
entließ den Erzbischof in über-
wachte Freiheit nach Krasic, sei-
nem Geburtsdorf. Er versah dort
die Aufgaben eines Vikars und
verbachte einen großen Teil sei-
ner Zeit in der Kirche, hörte stun-
denlang Beichte. Wenn man ihn
dazu bewegen wollte, seine nach-
lassenden Kräfte zu schonen, ant-
wortete er, es sei für ihn Erholung,
die Beichte zu hören. Während
der ersten Tage in Krasic wurde er
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Einer der größten Vertei-

diger der Juden im Krieg 

… zu 16 Jahren Haft und

Zwangsarbeit verurteilt
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Die Menschenrechte unterliegen
einer Entwicklung. Sie sind
keineswegs das feste Bezugssy-
stem, vor dem sich staatliches
Handeln zu rechtfertigen hat. Ja,
sie haben in den letzten Jahr-
zehnten eine besorgniserregen-
de Entwicklung genommen,
indem sie zum Vehikel der
Etablierung eines zerstöreri-
schen Menschenbildes dienten.

Zu diesem Ergebnis kommt
Grégor Puppinck, der als
Jurist und Vertreter des

Heiligen Stuhls fast 20 Jahre die
Rechtssprechung des Europäi-
schen Gerichtshofs aus nächster
Nähe verfolgt hat. In seinem Buch
Der denaturierte Mensch und sei-
ne Rechte beschreibt er „den
Übergang von den ,Menschen-
rechten’ des Jahres 1948 über die
,Rechte des Individuums’ der ver-
gangenen zwanzig Jahre bis hin
zu den ,transhumanen Rechten’,
die momentan im Entstehen
sind“.

Die erste Hälfte des 20. Jahr-
hunderts war vom Rechtspositi-
vismus geprägt: Der Staat dekre-
tiert, was rechtens ist. Welche
Verheerungen dieser Zugang an-
richten kann, lieferte Nazi-
Deutschland. Um die für dessen
Gräueltaten Verantwortlichen
zur Rechenschaft ziehen zu kön-
nen, war es nach dem Krieg not-
wendig, das Geschehen von einer
höheren Warte aus zu bewerten.
„Die Überwindung des Positivis-
mus besteht in der Rückkehr zur
Moral und zum Naturrecht,“
schreibt Puppinck. 

Auf diesem Hintergrund kam
es 1948 zur „Allgemeinen Er-
klärung der Menschenrechte“
und  1950 zur Europäischen Men-
schenrechtskonvention. Sie sah
die Errichtung eines Europäi-
schen Gerichtshofs vor mit der
Kompetenz, über die Staaten zu
Gericht zu sitzen. 

Die Devise hieß nun: Vorrang
der Person vor der Gesellschaft.
Keine Einigkeit konnten die Ver-
tragsstaaten bezüglich der Be-
gründung dieses Vorrangs erzie-
len. Die menschliche Natur sei
das Werk Gottes, so lautet das
christliche Argument. Dazu Pup-
pinck: „Aus der Beobachtung der
menschlichen Natur kann der Ge-
halt der Menschenrechte abgelei-
tet werden. Die Beobachtung,
dass die Menschenrechte das Le-
ben und die Unversehrtheit der
Person, ihre Fähigkeit, eine Fami-

lie zu gründen (als Lebewesen),
ihre Versammlungs- und Mei-
nungsfreiheit (als soziales We-
sen), und zu guter Letzt ihre Ge-
wissensfreiheit (als geistiges We-
sen) schützen müssen.“

Diesem Denkmodell steht eine
atheistische Alternative gegenü-
ber, die vom Evolutions-Denken
geprägt ist. „Der menschliche
Geist wäre demnach eine Hervor-
bringung der Materie, der Höhe-
punkt eines Evolutionsprozesses,
der zu immer neuen Höhen strebt,
indem er sich vergeistigt. (…)
Wenn Gott nicht existiert, dann
bezieht der Mensch aus sich selbst
seine Menschenwürde, die dann
natürlich um so größer ist, je wei-
ter er im Prozess seiner Spirituali-
sierung (…) vorangeschritten ist,
und die nach oben keine Grenzen
kennt.

Europas Menschenrechtsgerichtshof:  eine ideologischer Arena 

Wie neue „Rechte“ entstehen
von einem ausländischen Journa-
listen gefragt: „Wie fühlen Sie
sich? – Ich erfülle hier wie in Le-
poglava meine Pflicht. – Was ist
Ihre Pflicht? – Leiden und für die
Kirche arbeiten.“

Besuchern, die von den Misse-
taten des Kommunismus entmu-
tigt waren, antwortete Stepinac:
„Man darf nicht verzweifeln,
denn selbst wenn der Kommunis-
mus in unserem Volk Spuren hin-
terlässt, wenn uns durch diese
perfide Ideologie die Hände ge-
bunden sind und wenn einige irre-
gehen, so sind wir dennoch besser
als die Völker des Westens, die
zwar mit materiellen Gütern
übersättigt sind, aber in Immora-
lität und praktischem Atheismus
ersticken. Dank sei Gott! Mein
Volk ist Gott und der der Selig-
sten Jungfrau gebührenden Ach-
tung treu geblieben!“

In jener Zeit versuchte die ju-
goslawische Regierung um jeden
Preis, einen Bruch zwischen den
kroatischen Katholiken und Rom
herbeizuführen und eine Natio-
nalkirche zu gründen mit der Per-
spektive, die Kroaten dann der
serbisch-orthodoxen Kirche ein-
zuverleiben. Zu diesem Zweck
wurde eine „Vereinigung der
Heiligen Cyrill und Methodius“
gegründet, die regimetreue „pa-
triotische Priester“ zusammen-
führte. Der zurückgezogen leben-
de Erzbischof machte Priestern
und Gläubigen mit vielen Briefen
Mut, ermahnte die Unentschlos-
senen und holte verlorene Schafe
zurück. Mehr als ein Priester gab
zu: „Wäre er nicht dagewesen,
wer weiß, was aus uns geworden
wäre?“ Einer  von Titos Mitarbei-
tern, Milovan Djilas, bekannte
später: „Wenn Stepinac nachge-
geben und eine von Rom unab-
hängige kroatische Kirche pro-
klamiert hätte, hätten wir ihn mit
Ehren überschüttet!“

Am 12. Januar 1953 verlieh
Papst Pius XII.  Stepinac die Kar-
dinalswürde. Der Erzbischof
konnte sich nicht nach Rom bege-
ben aus Angst, die Regierung
würde ihn an der Rückkehr in die
Heimat hindern. In einem Ge-
spräch mit einem ausländischen
Journalisten prophezeite er: „In
dem Kampf, der (in Jugoslawien)
zwischen Kirche und Staat statt-
findet, wird der Geist siegen,
nicht die Materie. Nie hat sich der
Materialismus in der Geschichte

der Menschheit endgültig durch-
setzen können.“

Die Freigebigkeit des Kardi-
nals für die Armen kannte keine
Grenzen: „Er hat nur das Not-
wendigste an Kleidung,“ be-
merkte der Pfarrer von Krasic.
„Er verschenkt alles. Er hat gera-
de noch zwei Paar Schuhe an die
Armen gegeben.“

Ende 1952 musste er am Bein
operiert werden. Im Jahr darauf
zeichnete sich eine schwere Blut-
krankheit bei ihm ab. Dennoch
wurden die Methoden des Regi-
mes nicht sanfter. Im November
1952 befahl Tito, alle Besuche
nach Krasic zu unterbinden. Die
Bewacher des Kardinals (deren
gab es 1954 nicht weniger als 30)
beschimpften ihn und machten

sich in jeder Weise über ihn lustig.
Die lange Untersuchung im Zuge
der Seligsprechung kam 1994 zu
dem Ergebnis, sein Tod sei die
Folge der 14 Jahre Isolierung, der
ständigen physischen und mora-
lischen Pressionen und Leiden
gewesen.

Während all der Jahre erzwun-
gener Einsamkeit nahm Kardinal
Stepinac die von unserem Herrn
Jesus Christus gebotene geistli-
che Haltung an: Liebet eure Fein-
de und betet für die, die euch ver-
folgen. Man hörte, wie er für seine
Verfolger betete und sagte: „Wir
dürfen nicht hassen; auch sie sind
Geschöpfe Gottes.“ In seinem
geistlichen Testament schrieb er:
„Ich bitte aufrichtig jede Person,
der ich auf welche Weise auch im-
mer Unrecht getan habe, mir zu
vergeben, und ich vergebe aus
ganzem Herzen allen, die mir Un-
recht getan haben...“ Am 10. Fe-
bruar 1960 starb er in Krasic mit
den Worten: Fiat voluntas tua!
(Dein Wille geschehe!).

1998 stellte Papst Johannes
Paul II. fest: „Wir erkennen in der
Seligsprechung Kardinal
Stepinacs den Sieg des Evangeli-
ums Christi über die totalitären
Ideologien; den Sieg der Rechte
Gottes und des Gewissens über
Gewalt und Schikanen; den Sieg
der Vergebung und der Versöh-
nung über Hass und Rachsucht.“

Dom Antoine-Marie OSB

Der Autor ist Altabt der Abtei
Saint-Joseph de Clairval.
Siehe: www.clairval.com
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Nicht weniger als 30 Be -

wa cher für den Kardinal

Wie sieht der Alltag eines
Priesters aus, der im Kranken-
haus täglich todkranken Men -
schen von Angesicht zu Ange-
sicht begegnet? Dies ist in nor -
ma len Zeiten eine Aufgabe, die
an die Substanz geht. Aber noch
einmal schwerer war diese Auf -
gabe wegen der erschwerten
Umstände der Corona Pandemie. 

Und wie uner-
messlich
schwierig

mag diese Aufgabe
für einen Priester in
einem Land sein, in
dem während der er-
sten Corona-Welle,
von März bis Mai
2020, 45.684 Men-
schen an Corona
gestorben sind?
Bei diesem Land
handelt es sich um
Spanien. Genau
dies schildert nun
der spanische Priester
Ignacio Carbajosa in dem von
ihm geschriebenen Buch Der
Corona-Priester. 

Der Autor, Priester der Diözese
Madrid, ist eigentlich nicht haupt-
beruflich Krankenhaus-Seelsor-
ger, sondern vielmehr Professor



für Altes Testament an der Kirch-
lichen Universität San Dámaso.
Vom 2. April bis 8. Mai 2020 war
der heute 54Jährige als Kranken-
haus-Seelsorger im Franziskus-
hospital in Madrid eingesetzt,
ging zu den Corona-Infizierten,
die oft nicht mehr lange zu leben
hatten und auf Grund der strengen
Corona-Regelungen von ihren
Angehörigen nicht besucht wer-
den durften. 

Als er am 2. April seinen Dienst
in diesem Krankenhaus antrat,
hatte die erste Corona-Welle in
Spanien gerade ihren Zenit er-
reicht. In dieser Situation, in der
selbst ein Priester an seine Gren-
zen kommt, hilft nur ein starker,
felsenfester und unerschütterli-
cher Glaube an Gott und daran,
dass jeder Mensch ein Kind Got -
tes und im Schoß Marien aufge-
hoben ist und dass jedem Men-
schen, ebenso wie Jesus, die Auf-
erstehung verheißen ist. Genau
hierüber hat Ignacio Carbajosa

ein Tagebuch geschrieben, das
sich überaus fesselnd liest und
zeigt, wie man sich in einer sol-
chen Situation damit auseinan-
dersetzt, was wohl in den Köpfen
all dieser todkranken Menschen
in einer solchen Situation vor-
geht. 

Der Autor spricht die Sinnfrage
und die Frage nach dem eigenen
Ich an und schreibt, dass der
Mensch im Grunde genommen
immer abhängig und keineswegs
autonom ist, was er in gesunden
Zeiten gerne vorgibt, zu sein.

Dieses Buch, das Tag für Tag
nach einem anstrengenden pries -
terlichen Einsatz bei schwerst-
kranken Covid-19-Patienten im
Krankenhaus geschrieben wurde,
lenkt den Blick auf das Empfin-
den und die Angst zahlloser Men-
schen, die vor dem Angesicht des
Todes sind. 

Mit außerordentlich großer
Empathie, aber trotzdem mit Be-
sonnenheit und in der Hoffnung

auf ein Licht am Ende des Tunnels
in einer so erschütternden Lage,
berichtet der Autor über das Leid
einer extrem hohen Zahl von Pati-
enten während des ersten Lock-
downs in Spanien.

Das Buch enthält extrem zu
Herzen gehende und ergreifende
Texte über Menschen, die, ohne
dass ihre Angehörigen bei ihnen
sein dürfen, vielfach die Qualen
und Schmerzen ihres zu Ende ge-
henden Lebens bestehen müssen.
Mit diesen betet Ignacio Carbajo-
sa, er versucht selbst Menschen
beizustehen, die der Kirche fern-
stehen, er betet mit den Menschen
den Rosenkranz oder erteilt ihnen
die Absolution ihrer Sünden. 

Unter den Patienten trifft er im
Krankenhaus auch auf Priester,

die sich mit dem Corona-Virus in-
fiziert haben. All diesen Men-
schen ist nach Aussage des Autors
gemeinsam, dass sie wieder so
hilfesuchend und schutzsuchend
werden wie Kinder, in Windeln,
an ihre Betten festgebunden und
ähnliches mehr, was zeigt, dass
der Mensch eigentlich klein ist
und sich niemals über seine Mit-
menschen erheben sollte.

„Ich durfte ein privilegierter
Zeuge des Lebens und Sterbens
so vieler Menschen sein, die sich
mir in ihrer allerhöchsten Würde
und in ihrer allzu erschreckenden
Gebrechlichkeit zeigten (...) Ich
habe Menschliches und Göttli-
ches gesehen. Nicht nur gesehen,
ich bin nicht bloß Zeuge gewesen.
Was ich gesehen habe, hat in mir
gerungen. Es hat mich verletzt.
Und es hat in mir einen Dialog mit
dem Geheimnis Gottes ausgelöst,
der sich durchaus als Duell be-
zeichnen lässt, gewiss dem bezie-
hungsreichen Kampf vergleich-
bar, den Ijob in der Bibel mit
Jahwe ausfocht. Diese Tage ha-
ben mich verändert,“ so der Pries -
ter und Autor Ignacio Carbajosa
selbst.

Christian Dick

DeR CoRonA-PRieSteR – tAGeBuCh

eineS KRAnKenhAuSSeelSoRGeRS.
Von ignacio Carbajosa Fe Medien-
verlags Gmbh, 135 Seiten, 6,95 €

Es ist spannend zu lesen, wie
sich nun im Verlauf der letzten
Jahrzehnte die atheistische Sicht-
weise durchgesetzt und damit den
Grundgehalt der Menschenrech-
te verändert hat. Puppinck illus -
triert das anhand von Entschei-
dungen des Europäischen Men-
schenrechtsgerichtshofs (EM-
GR), dessen Entscheidungen vor

allem auf die „Befreiung und Sou-
veränität des Individuums“ – so
heißt der zweite Teil des Buches –
ausgerichtet wurden. Auf diesem
Weg entstanden „neue Rechte“:
Das Recht, den eigenen Tod her-
beizuführen, das Recht, ungebo-
rene Kinder abzutreiben, das

Recht, Personen
Sterbehilfe zu leis -
ten, das Recht auf
sexuelle Freiheit,
das Recht auf ein
Kind…

Auf diese Wei-
se „sind die
Menschenrech-
te allzu oft selbst als veritable tro-
janische Pferde eingesetzt wor-
den, um in die nationalen Rechts-
ordnungen einzudringen und eine
Ideologie in sie hineinzutragen,
die den ursprünglichen Intentio-
nen ihrer Redaktoren von 1948
ganz fremd ist“.

Im dritten Teil des Buches führt
der Autor dem Leser vor Augen,
wie sich die Entwicklung der
Menschenrechte mit den Vorstel-
lungen des Transhumanismus
verbünden, also den Weg öffnen

für eine „Ver-
besserung“
menschlicher
Qualitäten. Er
zeigt etwa, wie
die Medizin sich
von ihrem ur-
sprünglichen
Ziel, nämlich zu
heilen, hin zu ei-
nem medizini-
schen Dienstleis -
tungssektor ent-
wickelt und wie eu-
genisches Gedan-
kengut in der Rechts-
sprechung wieder

Fuß fasst. Man denke an „Recht“
auf ein gesundes Kind. So sprach
der EMGR einem Ehepaar, das ei-
ne Erbkrankheit aufwies, das
Recht zu, „ein von dieser Krank-
heit freies Kind zur Welt zu brin-
gen.“ Im Klartext: Das Kind darf
in der Retorte gezeugt und dann
durch Präimplantationsdiagno-
stik ausgewählt werden.

All jenen, die wie ich die längs -
te Zeit viel von den Menschen-
rechten und der internationalen

Rechtssprechung gehalten ha-
ben, möchte ich die Lektüre die-
ses Buches sehr ans Herz legen.
Es ist ein Augenöffner, begnügt
sich aber nicht damit, die vielen
Fehlentwicklungen zu beschrei-
ben und zu beklagen. Vielmehr
ruft Puppinck im letzten Ab-
schnitt seines Buches dazu auf,
nicht zu resignieren, sondern Wi-
derstand zu leisten. Denn eines ist
sicher: Auf die Dauer lässt sich die
menschliche Natur nicht verge-
waltigen. Auch rege sich in letzter
Zeit immer mehr Widerstand ge-
gen Urteile des Menschenrechts-
gerichtshofs. 

Der härteste Schlag für diesen
kam 2015 aus Russ land, dessen
Parlament entschied, „Entschei-
dungen internationaler Instanzen,
die dem russischen Verfassungs-
recht widersprechen, für nicht
exequierbar zu erklären.“ Ähnli-
che Initiativen habe es auch in
Frankreich gegeben.

Christof Gaspari

DeR DenAtuRieRteMenSCh unD Seine

ReChte. Von Grégor Puppinck.
Be+Be-Verlag, 275 Seiten, 21,90€.
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Europas Menschenrechtsgerichtshof:  eine ideologischer Arena 

Wie neue „Rechte“ entstehen

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus, Linke
Brückenstr. 4/6, A-4040 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

Tagebuch eines Krankenhausseelsorgers

Der Corona-
Priester

… zu Herzen gehende,

ergreifende Texte…

Die Menschenrechte:

wahre trojanische Pferde



Kapitel, das in letzter Zeit neu ge-
schrieben wurde – auch in vielen
wissenschaftlichen Publikatio-
nen. Interessanterweise haben
das Zweite Vatikanische Konzil
und der Katechismus der Katho-
lischen Kirche von der Beichte
und der Krankensalbung von den
Sakramenten der Heilung ge-
sprochen. Da erkennt man den
Akzent, der auf dem Sakrament
liegt: Es soll, was verwundet ist,
geheilt werden. „Durch Seine
Wunden sind wir geheilt.“ Wir
dürfen auch unsere Verwundun-
gen und Verletzungen in die
Wunden des Herrn legen. Dort
heilen und vernarben sie. Ja, dort
wird alles sogar verklärt. Chri-
stus nimmt es hinauf zum Vater,
wo alles verklärt und verwandelt
wird,

Wie oft sollte
man beich-
ten?
P. Vošicky:
Das ist unter-
schiedlich.
Es gibt Men-
schen, die ei-
ne hohe Ver-
antwortung
haben. Von
manchen
sagt man, sie
hätten täg-
lich gebeich-
tet, z.B. Päp-
ste. Wenn ich
Verantwor-
tung für die
Weltkirche,
für mehr als
eine Milliar-
de Katholi-
ken habe und
Entschei-
dungen tref-
fen muss, dann bin ich viel mehr
gefordert in meinem Gewissen
als ein Durchschnittschrist. Und
dann gibt es die normale Bevöl-
kerung. Da gehen viele am Herz-
Jesu-Freitag, dem ersten Freitag
im Monat, beichten – und wenn
es da nicht geht, um diese Zeit

herum, also monatliche Beichte.
Es gibt auch Leute, die die Quar-
talsbeichte schätzen: Weihnach-
ten, Ostern, Maria Himmelfahrt
und dann noch einmal zwi-
schendurch. Die Kirche sagt:
Wenigstens einmal im Jahr – und
da am besten in der österlichen
Zeit, von Aschermittwoch bis
Ostern. Das ist das Minimum,
das gefordert wird. 

Haben Sie nicht schon alles
gehört?
P. Vošicky: Ich komme immer
wieder drauf, dass ich noch nicht
alles gehört habe. Oft denke ich
mir: Was es alles gibt! Und lei-

der Gottes gibt es auch Erschüt-
terndes. P. Karl rät oft: Gehen Sie
zu P. Bernhard, dem graust vor

nichts. Ja, es darf einem vor
nichts grausen. Aber das Schöne
ist ja, dass wir nicht nur das Grau-
en und das Schreckliche der Sün-
de erfahren, sondern ganz unmit-
telbar auch die Herrlichkeit der
Gnade, der Barmherzigkeit
Gottes. Gerade dann, wenn die
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Gerade in diesen Corona-Zeiten
fühlen sich viele Menschen
bedrängt. Die Psychotherapeu-
ten haben Hochkonjunktur.
Aber nur wenige verirren sich
zu einem Priester, um ihre
Lasten abzuladen. Die Beicht-
praxis nimmt seit langem ab.
Und dabei: Wie befreiend wirkt
eine gute Beichte! Im Folgenden
ein Interview mit einem renom-
mierten Beichtvater. 

Warum gibt es die Beichte ei-
gentlich?
P. Bernhard Vošicky ocist:
Es gibt, von Gott gegeben, die
Zehn Gebote, die wir schon in der
Schule lernen. Und der Men-
schen sondert sich immer wieder
von diesen Geboten ab. Von die-
ser Absonderung kommt das
Wort Sünde. Sünde ist das Sich-
Absondern von dem, was Gott
will und von uns verlangt. Die
Zehn Gebote, die Mose im Alten
Testament am Sinai gegeben
wurden, sind die Minimalforde-
rung Gottes, damit wir unser Le-
ben richtig gestalten können.
Wenn diese minimalen Forde-
rungen nicht eingehalten wer-
den, spricht man von Sünde. Und
diese Sünde muss bekannt, also
zugegeben werden: Ich muss ein-
gestehen, dass ich mich von Gott
abgesondert habe. Und dann ist
eine Versöhnung, eine Wieder-
verbindung mit Gott möglich.
(…)

Darf der Priester meine Beichte
weitererzählen?
P. Vošicky: Das strengste Ge-
heimnis, das es auf Erden gibt, ist
das sogenannte „sigillum“,
Beichtsiegel oder Beichtgeheim-
nis. Das muss auf alle Fälle ge-
wahrt werden. Das darf niemand
brechen. Es gab in der letzten Zeit
viel Diskussion darüber, ob man
nicht bei Missbrauch etwas sagen
müsste, wenn gebeichtet wird.
Aber: Dieses Beichtsiegel darf
selbstverständlich nicht verletzt
werden.
(…)

Muss mich der Priester von mei-
nen Sünden lossprechen?
P. Vošicky: Die Lossprechung
kann verweigert werden, denn
das steht in der Heiligen Schrift.
Jesus Christus hat ja dieses Sa-
krament eingesetzt – und zwar in-
teressanterweise nach der Aufer-
stehung: Der auferstandene Herr
Jesus Christus kommt, haucht die

Apostel an und sagt: „Empfanget
den Heiligen Geist. Wem ihr die
Sünden nachlasst, dem sind sie
nachgelassen. Und wem ihr die
Sünden behaltet, dem sind sie be-
halten.“ Sie können also beurtei-
len, ob losgesprochen werden
kann oder nicht. Es gibt Momen-
te, wenn ich deutlich merke, dass
kein echter Wille zur Umkehr,
zum Neuwerden, zum Sich-Be-
kehren, wenn keine echte Liebes-
reue da ist – entscheidend bei der
Beichte ist ja das demütige,
reumütige, zerknirschte Herz –,
dann kann ich keine Losspre-
chung erteilen. Oder wenn der
Beichtende hartnäckig in der
Sünde verharrt. 

Wann war eine Beichte gut?
P. Vošicky: Wenn das Gewis-
sen entlastet – im wahrsten Sinne
des Wortes: ent-lastet – ist, geht
der Pönitent ohne Last weg. Ent-
lastet bedeutet, dass er sich inner-
lich entspannt, befreit erlebt. Bei
vielen Beichten ist das deutlich
spürbar, wenn Leute sagen: Jetzt
bin ich 100 Kilo leichter, um Jah-
re jünger. Ich sage immer, die
Beichte sei der Schönheitssalon
der römisch-katholischen Kir-
che. Eine Frau die gut gebeichtet
hat, ist nachher jünger und schö-
ner – eben erleichtert. Das ist im
Lachen, in der Mimik spürbar.
Die Reuetränen, der Reue-
schmerz sind vorüber – und wenn
diese Traumatisierung weg ist, ist
das wirklich eine Erleichterung.
Man könnte auch humorvoll sa-
gen: Wenn Sondermüll, Sperr-
und Restmüll entsorgt und depo-
niert sind, dann ist der Mensch
eben erleichtert und glücklich.

Und wenn man danach keine
Erleichterung verspürt?
P. Vošicky:Dann ist es sehr not-
wendig, dass man auch Hei-
lungsgebete spricht. Das ist ein

Gespräch mit einem erfahrenen und gesuchten Beichtvater

Die Beichte: Ein Akt, in dem
wahre Befreiung geschieht

P. Bernhard Vošicky OCist

Nach der Beichte sehen Frauen jünger aus…



drauf: Wo stehe ich? Jesus sagt ja:
Bleibt in meiner Liebe… Dieses
Bleiben kann man da gut abfra-
gen. Das nenne ich Gewissenser-
forschung. Ich kann natürlich
auch die Zehn Gebote herneh-
men. Im Gotteslob gibt es auch
mehrere Gewissensspiegel. (…)

Haben Sie schon jemanden an
einen Therapeuten verwiesen?
P. Vošicky: Immer wieder,
wenn ich spüre, da könnte eine
psychische Krankheit vorliegen,
frage ich: Sind Sie in Behand-
lung? Dann höre: Ja, ich bin in
Behandlung und habe diese Dia-
gnose… Der Arzt behandelt
dann die Krankheit. Wir Priester
schauen aber, dass die Seele von
der Sünde befreit wird – und
auch vom Bösen. Und da sind wir
bei einem eigenen Kapitel: Vom
bösen Feind zu befreien. Wir
dürfen nicht vergessen, dass es
den Teufel und die Dämonen
gibt, die daran interessiert sind,
dass die Seele des Menschen im-
mer mehr von Gott abgesondert
wird. Die Mächte und Gewalten

der Finsternis beeinflussen die
Seele des Menschen. Und wenn
eine Seele schwach ist, etwa
durch eine psychische Erkran-
kung, die von Therapeuten be-
handelt wird, dann ist die Gefahr,
dass diese Seele auch durch dä-
monische Kräfte beeinflusst
wird, sehr groß. Dann ist sowohl
durch den Priester als auch durch
den Therapeuten Behandlung er-
forderlich. Der Priester kann die
Mächte und Gewalten der Fins -
ternis abdrängen durch den
Exorzismus, ein Gebet der Kir-
che zur Befreiung von und zum
Schutz vor dem Bösen.

Machen Ihnen Begegnung mit
dem Bösen auch Angst?
P. Vošicky: Es ist das Wesen
des Teufels, dass er uns Angst
macht. Der Böse macht sich be-
merkbar, damit er uns ein-
schüchtert und Angst macht.
Deswegen steht 365 Mal in der
Heiligen Schrift: Fürchte dich
nicht, glaube nur! Der Glaube
und das Vertrauen auf Gott müs-
sen dann größer sein als die

Angst. Aber dass man einen oder
mehrere Schreckmomente hat,
ist verständlich. Wenn dann
lautstark gebrüllt wird oder Har-
tes gesagt wird, wenn jemand be-
drängt oder gar besessen ist,
dann kommt es vor, dass über-
natürliche Kräfte da sind, dass
gepoltert wird und Gegenstände
geworfen werden. Dass man
dann aufschreckt, ist logisch. 

Was möchten Sie abschließend
sagen?
P. Vošicky: Dass ich jeden er-
mutigen möchte, zur Beichte zu
gehen. Und jetzt noch etwas
Wichtiges: Derjenige, der Ihnen
die Beichte abnimmt und vor Ih-
nen sitzt, ist selbst Sünder. Wäre
dieser Mensch kein Sünder,
dann hätte er kein Verständnis.
Aber weil er selbst sündigt, weil
er selbst weiß, dass der Geist wil-
lig, das Fleisch aber schwach ist,
hat er Verständnis für den Sün-
der und kann sich gut hinein-
fühlen. 

Das ganze Interview ist zu sehen:
https://www.youtube.com/watch?
v=gFJTVczU_M4&t=21s
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Sünde übergroß ist, ist die Barm-
herzigkeit noch größer. Daher ist
es immer etwas Großes, weil die
Herrlichkeit Gottes umso mehr
aufstrahlt. 
(…)

Was hat es mit der Buße auf
sich?
P. Vošicky: Das Wort Buße
könnte man mit Wiedergutma-
chung übersetzen, auf Latei-
nisch „reparatio“, Reparatur.
Man kann es auch mit Sühne
übersetzen, also etwas für einen
anderen wieder gut machen. Ich
kann meine Fehler bereuen,
beichten, bekennen und dann
wieder gut zu machen versu-
chen. Dieser Versuch, es wieder
gutzumachen, ist die Buße. Ei-
gentlich müsste man sagen: Sie
haben diesen Menschen schwer
verletzt, versuchen Sie, es wie-
der gutzumachen, indem sie für
ihn öfter beten, etwa für ihre Kin-
der, ihre Frau… Vielleicht auch:
Opfern Sie eine Heilige Messe
für die betroffenen Personen und
versuchen Sie, es durch Werke
der Liebe wieder gut zu machen.
Manchmal gebe ich in der Fa-
stenzeit ein „Zungenfasten“ auf:
Also weniger sprechen – und
wenn, dann nur das Gute. Das
wirkt sehr. Was durch viel Reden
zerstört wurde, kann durch lie-
bendes Schweigen gutgemacht
werden. Am schönsten ist es,
wenn es einen Streit gab, dass der
Pönitent seine Hand ausstreckt
und sich versöhnt. 

Wie bereite ich mich gut auf ei-
ne Beichte vor?
P. Vošicky: Die beste Gewis-
senserforschung ist der 1. Ko-
rintherbrief 13: Die Liebe bläht
sich nicht auf, sie handelt nicht
unschicklich, sie ereifert sich
nicht, sie prahlt nicht, sie erträgt
alles, erduldet alles, hält allem
stand… Wenn ich dann statt dem
Wort Liebe meinen Namen ein-
setze, komme ich darauf, ob ich
noch in dieser Liebe bin oder
nicht. Da komme ich immer

Gespräch mit einem erfahrenen und gesuchten Beichtvater

Die Beichte: Ein Akt, in dem
wahre Befreiung geschieht

Viele tun sich mit dem Beichten
schwer: Der Alltag nimmt stark
in Anspruch, man versucht, so
gut es geht, seine Pflicht zu
erfüllen, begeht selbstver-
ständlich all die Verbrechen
nicht, von denen man aus den
Medien erfährt – und fragt sich:
Was soll ich eigentlich beich-
ten? Ein sehr empfehlenswer-
tes Buch (siehe S. 24) über die
Beichte geht unter anderem
dieser Frage nach. Im Folgen-
den Auszüge daraus:

V
ielfach ist heutzutage –
auch unter Katholiken –
eine Haltung anzutref-

fen, dass man nicht weiß, was
man beichten soll; man habe nie-
manden umgebracht und nichts
gestohlen… Im 1. Johannes-
brief heißt es aber im Gegensatz
dazu: „Wenn wir sagen, dass wir
keine Sünde haben, führen wir
uns selbst in die Irre, und die
Wahrheit ist nicht in uns. Wenn
wir unsere Sünden bekennen, ist

Er treu und gerecht; Er vergibt
uns die Sünden und reinigt uns
von allem Unrecht. Wenn wir
sagen, dass wir nicht gesündigt
haben, machen wir Ihn zum
Lügner, und Sein Wort ist nicht
in uns“ (1 Joh 1, 8-10). 

P. Slavko Barbaric stellte hin-
sichtlich Gewissenserforschung
(zur Beichte) fest: „Es genügt
nicht, mich zu fragen: Habe ich
mein oder ein anderes Leben zer-
stört? Die wesentliche Frage ist:
Was habe ich getan oder verab-
säumt zu tun, sodass mein und
das Leben anderer nicht richtig
wachsen konnte?“

Im Hinblick auf die Aussage
mancher Menschen – „dass sie
eigentlich nichts zu beichten hät-
ten“ – gibt P. Slavko den Rat-
schlag, den er von Hans Urs von
Balthasar für solche Fälle er-
hielt, wieder: „Wenn Menschen
sagen, dass sie nichts zu beichten
hatten, danken sie gemeinsam
mit ihnen Gott, dass sie keine
Sünden haben! Dann stellen Sie
diese Frage: ,Haben Sie in jeder

Situation Gott über alles geliebt
und Ihren Nächsten mehr als
(bzw. wie) sich selbst?’ Fragen
Sie und hören Sie auf die Ant-
wort! Denn wer kann sagen, dass
er Gott vollkommen geliebt hät-
te?! Und solange er das nicht sa-
gen kann, hat er immer noch et-
was zu bekennen und für etwas
um Verzeihung zu bitten.“

P. Franz Schmidberger weist
bezüglich „Routineanklagen“ in
ähnlicher Weise auf das Verken-
nen der Berufung zu einer zu-
tiefst herzlich gelebten Gottes-
beziehung hin: „Bisweilen kom-
men Menschen in den Beicht-
stuhl, die sich anklagen, sie hät-
ten das eine Mal unandächtig ge-
betet, ein anderes Mal sich einer
Notlüge schuldig gemacht und
dann eine kleine Sünde gegen die
Nächstenliebe begangen. Natür-
lich handelt es sich dabei um ein
moralisches Versagen, dessen
man sich anzuklagen hat; aber
als Beichtvater sieht man sich
hier eher einer Routineanklage

Anregungen für eine gute Gewissenserforschung

Was soll ich denn beichten?

Fortsetzung auf Seite 24
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gegenüber, die am Wesentlichen
vorbeigeht: Wie steht es im
Tiefs ten meiner Seele, meines
Herzens, meines Lebens mit
meinem Verhältnis zu Gott? Ist
er wirklich das höchste Gut mei-
nes ganzen Daseins, lebe ich auf
Ihn hin und aus Seiner Vorse-
hung heraus, oder murre ich ge-
gen diese und lehne mich gegen
mein Kreuz auf? Mit einem
Wort: Nehme ich meine Taufver-
sprechen ernst und erneuere ich
sie von Zeit zu Zeit?“

Je näher wir der „Sonne des
Heils“, dem Herrn der Herrlich-
keit, kommen, desto deutlicher
werden wir auch jene Stellen in
unserem Leben erkennen, die
noch wenig angestrahlt, erwärmt
bzw. umgewandelt in fruchtba-
res Erdreich (gewesen) sind: die
Sünden oder sündhaften Haltun-
gen von Klein- oder Unglaube in
einer zu wenig (effektiv) geleb-
ten persönlichen Gottesbezie-
hung (in gering geachtetem bzw.
vernachlässigtem oder zerstreut
bzw. schlecht verrichtetem Ge-
bet; Unterlassen der Weiterbil-
dung im religiösen Bereich),
Herzenshärte bzw. -kälte, Unver-
söhnlichkeiten oder gar Verbitte-
rungen, Egoismus, Verzagtheit,
andere beurteilen, über sie rich-
ten oder sie als gering(er) achten,
über sie lieblos sprechen oder
(ständig) kritisieren, sie „schnei-
den“ bzw. an ihnen bewusst „vor-
bei leben“…

„Christlicher Glaube ist immer
der Blick des Nachtvogels in das
überhelle Licht.“

Es ist bedeutsam, hier noch ex-
plizit auf die Unterscheidung
zwischen Versuchung und Sün-
de hinzuweisen. Es gibt Versu-
chungen – in Gedanken, Ge-
fühls- und Sinnesregungen – die,
ohne unsere freiwillige Zustim-
mung, noch nicht Sünden sind; es
sei denn, dass hier eventuell Un-
terlassungssünden ins Spiel
kommen: Dass wir unseren Geist
von heiligen Gedanken entblößt
haben, und z.B. tags über rein
weltlich dahingelebt und somit
selbst einen Nährboden für Ver-
suchungen oder „Erdenschwere“
bereitet haben.

*

Schon vor mehr als 50 Jahren
beobachtete der selige
Papst Paul VI. in einer Pre-

digt: „In der Sprache des anstän-
digen Menschen von heute, in

Büchern, in Dingen, die vom
Menschen sprechen, werdet ihr
nicht mehr dieses schreckliche
Wort finden, das in der religiösen
Welt, in unserer Welt, dennoch
so häufig ist, insbesondere in der
Nähe zu Gott: das Wort Sünde.
Nach heutiger Sichtweise wer-
den die Menschen nicht mehr für
Sünder gehalten. Sie sind einge-
teilt in Gesunde, Kranke, Brave,
Gute, Starke, Schwache, Reiche,
Arme, Wissende und Unwissen-
de; aber auf das Wort Sünde trifft
man hier niemals. 

Es kehrt auch nicht wie-
der,

denn durch die Loslösung
des menschlichen Intellekts von
der göttlichen Weisheit ist das
Konzept der Sünde verlorenge-
gangen. Eines der eindringlich-
sten und gewichtigsten Worte
von Papst Pius XII., seligen An-
gedenkens, ist dies: ,Die moder-
ne Welt hat den Sinn für die Sün-
de verloren’; also [den Sinn

dafür,] was es bedeutet, die Be-
ziehungen zu Gott abzubrechen,
eben durch die Sünde’ .“  

Dahingehend beginnt auch
Prof. Georg May seine Analyse:
„Die erste Ursache ist die Leug-
nung oder Verharmlosung der
Sünde bzw. der Verlust des Sün-
denbewusstseins. Es ist klar,
wenn man nicht sündigt, braucht
man auch nicht zu beichten.“ 

Mit Bezug auf den langjähri-
gen Professor für Kirchenrecht
an der katholisch-theologischen
Fakultät der Universität Mainz,
der selbst ohne Unterlass im
Dienst der Versöhnung mit Gott
und der Kirche seelsorglich wirk-
te, ist auf eine verhängnisvolle
Entwicklung in der theologi-

schen Verkündigung und Refle-
xion hinzuweisen, die auch bei
praktizierenden Katholiken
selbst als Wurzelursache des
Rückgangs des (fruchtbaren)
Empfangs des Beichtsakramen-
tes angesehen werden kann:

„Die Wurzel dieser Verkeh-
rung ist die Verfälschung des Be-
griffs des Gewissens. Das Ge -
wis sen ist, nach katholischer
Lehre, ,ein Urteil der Vernunft, in
welchem der Mensch erkennt, ob
eine konkrete Handlung, die er
beabsichtigt, gerade ausführt
oder schon getan hat, sittlich gut
oder schlecht ist’.  Der Maßstab
für dieses Urteil ist Gottes Gebot.
Das Gewissen ist immer und aus-
nahmslos an Gottes Gesetz ge-
bunden. Der Begriff des Gewis-
sens ist nur dort am Platz, wo je-
mand in Wahrheit davon über-
zeugt ist, nach Gottes Willen so
handeln zu müssen oder zu dür-
fen.  Das Gewissen erforschen
heißt, sein Leben im Lichte von
Gottes Geboten überprüfen.
Gottes Gesetz aber verkündigt
verbindlich und nötigenfalls un-
fehlbar die von Christus gestifte-
te Kirche. 

Doch viele beauftragte Diener
der Kirche haben die Menschen
in den Irrtum geführt oder sie in
dem Irrtum belassen, als ob das
Gewissen das Gesetz gebe oder
sich selbst Gesetz sei. Auf diese
Weise sind das Gutdünken und
die Willkür zum Maßstab des
Handelns geworden. Man hat die
Gewissen lax gemacht und mehr
oder weniger alles entschuldigt.
Die Falschlehrer geben den Men-
schen jenen furchtbaren Frieden,
den die Verbildung oder das Er-
sticken des Gewissens erschafft.
Die Folge der genannten Aus-
fallserscheinungen ist das
Schwinden des Sündenbewusst-
seins. Viele reden sich heute ein,
keine Sünden oder wenigstens
keine schweren Sünden zu ha-
ben. In der furchtbaren Verbil-
dung ihres Gewissens vermögen
sie den wahren Zustand ihrer
Seele nicht mehr zu erkennen…“ 

P. Justin Minkowitsch OCist

Auszüge (S. 164ff) aus dem Buch:
Zur Theologie der heiligen

BeichTe. dAS Zu unrechT vergeS-
Sene SAkrAmenT.  
P. Justins Buch (iSBn: 978-3-200-
07051-6, 476 Seiten) ist für 17,77
euro zzgl. versandkosten bezieh-
bar über den Autor: Pater Justin
minkowitsch ocist, Annarotte 9,
A-3222 Annaberg, bzw. per mail: 
p.justin@ready2web.net0
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Die moderne Welt verlor

den Sinn für die Sünde 

Als Ehemann ringt man im all -
gemeinen sein ganzes Leben
lang um eine Liebe, die den
sexuellen Wert seiner Frau in
ihren umfas senden Wert als
Person integriert, was ihm erst
ermöglicht, sie um ihrer selbst
willen zu lieben. 

Diese Liebe fällt ihm leider
nicht (mehr) einfach als
ein natürliches Geschenk

in den Schoß, obwohl er von Na-
tur aus durch seinen Verstand auf
den Wert des ganzen Menschen
hin orientiert ist.

Die Einordnung des Wertes der
Sexualität in den übergeordneten
Wert der Person ist eine bleiben-
de Aufgabe und Herausforde-
rung nicht nur für den Mann, son-
dern auch für die Frau. 

Diese Integration ist notwen-
dig, damit der Mann im Herzen
seiner Frau und die Frau im Her-
zen ihres Mannes ankommen und
sich in ihrem bleibenden Wert als
Person begegnen. 

„Die Reise zum Herzen und in

Wie eine Ehe gut gelingen kann

Bei dir fühle ich mich geborgen

Das Handeln des Menschen wird
durch den „Freien Willen“
bestimmt. Vernunft und Ver-
stand befähigen den Menschen
zum Gebrauch des freien
Willens, der jedoch nichts mit
Autonomie zu tun hat, denn
Autonomie schafft und verän-
dert die Grundlagen des Seins,
während der „Freie Wille“ sie
benützt und gestaltet! 

Daher ist der Begriff Auto-
nomie die kürzeste Defi-
nition des Gottesbegrif-

fes, denn nur Gott allein kann
wirklich autonom sein und han-
deln! Die Unterscheidung zwi-
schen dem freien Willen und dem
autonomen Willen des Menschen
ist schicksalhaft, denn der auto-
nome Wille leugnet nicht nur
Gott, sondern fühlt sich auch mo-
ralisch verpflichtet, die Grundla-
gen des Seins zu korrigieren. Und
solche Korrekturen ziehen meist
den Verlust der Freiheit nach
sich, wenn nicht gar den Tod. 

Wenn wir erkennen, dass alles
was uns umgibt und bestimmt
seit dem „Urknall“ zeitliche und
räumliche Grenzen hat, dann ver-
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das Herz des Ehepartners beginnt
mit dem ersten Kennenlernen,
wird einander offenbart mit den
Worten „Ich liebe dich“ und mit
der Sprache des Leibes empfind-
bar gemacht. Diese Reise wird öf-
fentlich freudig festgemacht am
Tag der Hochzeit, dem Austausch
des Ehekonsenses, und kann ge-
lingen in einem Prozess des Rei-
fens. In einem Herzen „anzukom-
men“ und „beheimatet“ zu sein,
bedeutet: einen sicheren Ort des
Angenommen- und Geliebtseins
zu erreichen, einen Ort des Ver-
trauens und der bleibenden Um-
armung, ist wohl die innerste
Sehnsucht aller verheirateten
Menschen.

Aus der Kraft des Erlösungsge-
heimnisses Christi ist es nun
wirklich wieder möglich, dass die
Eheleute im Herzen des geliebten
DU tatsächlich ankommen und
darin beheimatet sind, trotz des
bleibenden bedrückenden Rah-
mens von Gefährdung, von
Schwäche und Vergänglichkeit. 

Ein unerlässlicher und wesent-
licher Bestandteil auf diesem
Weg zum Herzen in der ehelichen
Liebe ist: „Achtet und liebt eure
Ehefrau, euren Ehemann als den
wichtigsten und kostbarsten
Menschen von allen, die ihr
kennt! Haltet (einander) eindeu-
tig und in allem die Treue! Lasst
eure Eltern und eure Kinder in
gleicher Weise an dieser festen
Einheit aus zuverlässiger Liebe
und selbstverständlicher Solida-
rität teilnehmen. Dann habt ihr in
eurer Familie einen kleinen, aber
lebendigen und tragfähigen Kern
von Gemeinschaft, ein Stück Hei-
mat für Leib und Seele, einen Ort
der Geborgenheit und der Aner-
kennung, der durch nichts ande-
res voll ersetzt werden kann.“( Hl.
Johannes Paul II.) 

Das aufrichtige Bemühen um
eine Einheit zu zweit „in Chri-
stus“ trägt Frucht: „Bei dir fühle
ich mich geborgen, zuhause und
glücklich.“

Christian Herzog

Einkehrtag
Einkehrtag mit P. Ernst Leo-
pold Strachwitz: „Marthe Ro-
bin, Zeugin der Hoffnung für
unsere Zeit“
Zeit: 26. Juni,  9 Uhr
Ort: Kloster Hartberg, Euro-
paplatz 1, A-8230 Hartberg

Glaubensvertiefung
Gebet, Film, Gespräch, Hl.
Messe
Das jeweilige Programm kann
angefordert werden unter:
heute.glauben@gmail.com
Zeit: jeden Donnerstag ab
14.30 Gebet, Film, Gespräch,
Hl. Messe (17.30).
Ort: Gebetshaus Währing,
1180 Wien, Gentzg. 122
Anmeldung: 0650/6741371
(erforderlich)

Einkehrtag
„Durch Seine Wunden sind
wir geheilt!“ – Einkehrtag mit
P. Anton Lässer
Zeit: 10. Juli, 9 bis 16 Uhr
Ort: Haus Subiaco, Subiaco-
str. 22., 4550 Kremsmünster
Info: 0676 965 7561

Impulse, Lobpreis, Anbetung,
Beichte: Einkehrtag mit P.
Bernhard Eckerstorfer
Zeit: 14. August, 9 bis 16 Uhr
Ort: Haus Subiaco, Subiaco-
str. 22., 4550 Kremsmünster
Info: 0676 965 7561

Seminar
Thema Stammbaum: Seminar
mit Mijo Barada
Zeit: 26. August, 18 Uhr bis
29. August 13 Uhr
Ort: Haus Subiaco, Subiaco-
str. 22., 4550 Kremsmünster
Info: 0676 965 7561 (Anmel-
dung erforderlich)

Workshop
Für junge Erwachsene und Ju-
gendliche ab 16 Jahre Work -
shop zum Thema „Kann man
Lieben lernen?“ über Freund-
schaft, Liebe, Sexualität.
Zeit: 5. Juni 13:30 bis 17:30
Uhr
Ort: Pastorale Dienste der
Diözese St. Pölten, Kloster-
gasse 15

Fit für die Ehe
Online-Ehevorbereitungskurs
„Damit die Liebe eine Her-

zenssache wird!“ für Braut-
und Eheleute
Zeit: 31.5, 7.6., 14.6., 21.6.,
28.6. jeweils von 19:30 bis
21:45 Uhr
Info&Anmeldung: www.fit-
fürehe.com

Biblischer Einkehrtag
„Glücklich sein mit Jesus, Ma-
ria und Joesf“ – Einkehrtag mit
Pfr. Lukas Bonner und den
Schwestern für Erwachsene
und Kinder
Zeit: 3. Juli von 9:15 bis 17
Uhr
Ort: Kloster Altenstadt, Klo-
sterstraße 2, A-6800 Feldkirch
Anmeldung: Tel: 0043 676
832408108, Mail: 
sr.agatateresa@gmail.com

Gebet für verfolgte
Christen

Heilige Messe im Anliegen der
weltweit verfolgten Christen
Zeit: Jeden Mittwoch 18:30
Uhr
Ort: Kirche zur Unbefleckten
Empfängnis, Kaiserstraße 7,
A-1070 Wien

Ankündigungen

Gebetsanliegen

Wie eine Ehe gut gelingen kann

Bei dir fühle ich mich geborgen

stehen wir auch, dass die Men-
schen seit jeher an der Über-
schreitung dieser Grenzen inter-
essiert waren, denn diese Gren-
zen engen ein und begründen ein
stetes Ungenügen, also eine ge-
wisse existentielle Insuffizienz.
Sie ist aber zugleich eine potenzi-

elle Gnadengabe, weil sie uns
veranlasst, nicht nur Hindernisse
zu bewältigen, sondern auch die
Grundlagen zu verbessern. So
liegt dem Streben der Evoluti-
onsenergie die Bewältigung die-
ser Insuffizienzen zugrunde, in-

dem sie durch Wachstum, Ent-
wicklung und Entfaltung offen-
sichtlich Vollkommenheit als
Sinn, Zweck und Ziel zu errei-
chen sucht. 

Dieses Ungenügen lässt uns
auch erkennen, dass alle Dinge
und Begriffe nur Bestandteile ei-
ner höheren Vollkommenheit
sind, die durch ihre Vernetzung
auf das Ganze, das Vollkommene
verweisen; auf Gott als Aus-
gangspunkt und Ziel des Daseins.
Dabei scheint der freie Wille nur
dann sinnvoll zu wirken, wenn er
die vorgegebene natürliche Ord-
nung nicht zu sprengen, sondern
zu harmonisieren versucht. Dann
erst vermittelt er dem Handeln-
den jene Demut, die den Wert des
Dienens an einer höheren Ord-
nung kennzeichnet. 

Für Christen beinhaltet die Bi-
bel – die „Heilige Schrift“ als das
Wort Gottes – jene höhere Ord-
nung. die einen heilvollen Voll-
zug des Lebens ermöglicht. Das
heißt, das Wort Gottes will gehört
und befolgt werden. Der Weg da-
zu heißt: „Hören - Horchen - Ge-
horchen!“

Arno Watteck

Freier Wille
bedeutet
nicht 
Autonomie

Gott allein kann autonom

sein und handeln

Für M. Marie-Catherine

(Portrait 1/09), von der wir so-
eben erfahren haben, dass sie
zum Herrn heimgegangen ist,
dass Er sie in Seine Herrlichkeit
aufnehme.
Für Christine, Marie und
Hans, die alle drei zum zweiten
Mal an Krebs erkrankt sind, um
Heilung, Kraft, Zuversicht und
die Erfahrung der Geborgen-
heit in Gott.
Für den im Mai verstorbenen
Alfons Adam, den engagierter
Kämpfer für die Familie und
die ungeborenen Kinder, dass
der Herr ihn Seine Herrlichkeit
schauen lassen möge.
Für Manuela, die vor Wochen
Geburtstag hatte, um ein gesun-
des, glückliches neues Lebens-
jahr und für all ihre Anliegen.
Für den an Krebs erkrankten
Andres, um Heilung, Kraft und
Zuversicht.
Für Lieselotte, die im Alters-
heim zu vereinsamen droht, um
Kraft auszuharren, bis die Re-
striktionen gelockert werden.
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Die Höchstgerichte sowohl in
Deutschland wie in Österreich
haben den Selbstmord quasi
zum Recht des autonomen
Bürgers erklärt. Daher habe er
auch das Recht, sich dabei
helfen zu lassen – eine totale
Verkehrung der bisherigen
Sichtweise, die Selbstmord-
handlungen als Verzweiflungs-
taten ansah, die möglichst zu
verhindern seien. Im Folgenden
eine kritische Betrachtung der
neuen Rechtslage: 

Nehmen die öffentlichen De-
batten über aktive Sterbehilfe
und assistierten Suizid einen
Einfluss auf die Angst der Men-
schen vor unerträglichem Leid
am Lebensende und einem
schmerzhaften Tod? 
Thomas siTTe: Absolut. Natür-
lich beeinflussen öffentliche De-
batten, wenn sie gut gemacht
sind, die Zuschauer. Die Debatte
über die Beihilfe zur Selbsttö-
tung ist hochemotional, getragen
von verklärenden, emotionalen
Bildern, von anschaulichen Bei-
spielen, die die Zuschauer gut
mitnehmen. Natürlich denken
viele dann, da muss man doch
was tun. Also müssen die ent-
sprechenden Gesetze her. 

Haben die Menschen Angst
oder wird ihnen Angst ge-
macht? 
siTTe: Beides. Menschen haben
Angst vor langem Siechtum, vor
unerträglichem Schmerz und
Leid am Lebensende. Wenn die-
se Angst aber medial überzeich-
net wird und keine vernünftigen
Lösungsmöglichkeiten geboten
werden, wenn also das unter den
Tisch gekehrt wird, was hier und
heute zur Leidensminderung
möglich ist, und stattdessen ge-
zeigt wird, es muss Lebensver-
kürzung geben gegen das Lei-
den, übernehmen die Menschen
das. Ist doch klar. 

Welche Möglichkeiten gibt es
denn, unerträgliches Leid am
Lebensende zu nehmen? 
siTTe: Was ist unerträglich, was
ist erträglich? Was bedeutet das

für den Einzelnen? Es gibt Situa-
tionen, da sagen wir als Palliativ-
team, das ist doch völlig uner-
träglich. Die Angehörigen ver-
zweifeln – der Patient sagt aber:
Ich komme klar. Ich will keine
Hilfe, ich will keine Schmerz-
mittel. Das gibt es häufiger, als
man denkt. Was also ist der Le-
bensentwurf des Patienten? Ich
kann eindeutig sagen als
Schmerztherapeut und Intensiv-
mediziner: Leiden zu lindern,
ähnlich wie das An- und Aus-
schalten oder Dimmen von
Licht, das geht immer. So weit,
dass ich den Schmerz tatsächlich
ausknipsen kann. Genau das
wird doch täglich millionenfach
bei Vollnarkosen gemacht. (…)
Wir können das Leid ausschal-
ten, aber wir müssen in Kauf neh-
men, dass das Bewusstsein ge-
dämpft wird. 

Wie wichtig ist das Umfeld bei
der Linderung des Leides am
Lebensende? 
siTTe: Ein wichtiger Punkt! Me-
dikamente sind nur das Sah-
nehäubchen, viel wichtiger ist
das Umfeld. Viele Menschen
freuen sich, dass, wenn es ans
Sterben geht, auch noch die En-
kelkinder auf dem Bett herum-
hüpfen. Dann braucht es oft sehr
viel weniger Medikamente zur
Linderung von Schmerzen und

Über den Umgang mit dem Leiden am Lebensende

Hilfe zum Selbstmord ist ein Irrweg

Menschliche Begegnung: Ein positives soziales Umfeld wirkt wie eine „Droge“

Zu Herzen gehend
Vielen herzlichen Dank für eure
wertvollen Beiträge. Besonders
zu Herzen ging mir die Ge-
schichte des jungen Paares. Die
bekommen einen besonderen
Orden von mir. Und das Wich-
tigste: ganze Pakete mit Sturm-
gebeten zum Himmel. So viel
Liebe im Herzen und die wahre
Sichtweise zum Leben! Das fin-
det man wirklich selten.
Ich bete für Euch!!

Wolfgang Stockmaier, E-Mail

Dank aus Portugal
Ich möchte Ihnen hiermit herz-
lich danken für all die Zeitschrif-
ten, die ich im Laufe der Jahre
bekommen habe. Es ist interes-
sant, über all die Themen zu le-
sen, hauptsächlich die “Schwer-
punkte”; zu erfahren, wie es in
anderen Ländern mit der Kirche
zugeht, Erfahrungen vieler
Menschen. „Leider“ sind die Ar-
tikel in deutscher Sprache und es
ist schwierig sie zu übersetzen,
um weiter zu geben. Einiges er-
zähle ich.

Maria José Cudell Salgueiro, 
P-276-069 S. J. Estoril

Kranke zu heilen, das
ist der Ausweg
Ich möchte sechs Gedankengän-
ge erwähnen:
1) Was tat Jesus? Mir fällt auf,
dass Jesus Christus Kranke ge-
heilt hat – aber die Gesunden,
wie schützte Er die? Durch eine
vorsorgliche Lebensweise, z.B.
durch Fasten. Oder durch eine
indirekt wirkende Art, die wir
gar nicht bemerken?
2) Mir fällt auf, dass den Ärzten
im Jahr 2020 wenig Fähigkeit
zum Heilen zugetraut wurde.
Stattdessen suchten Politik, For-
schung und Firmen neue vor-
sorgliche Auswege in Höchst-
Tempo. Dennoch dauert diese
Pandemie bereits länger als
frühere, die zu Ende waren, so-
bald nur mehr wenige Menschen
starben.
3) Impfen statt heilen? Grundle-
gend erscheint mir im Jahr 2020
die – überspitzt zusammenge-
fasste – Weichenstellung gewe-
sen zu sein: Nicht neue Heilmit-
telentwicklung oder gar traditio-
nell bewährte Medikamente in
neuer Kombination zu fördern –
sondern die Entwicklung neuer
Impfungen zu finanzieren und

mit eiliger provisorischer Zulas-
sung zu fördern.
4) Statt viele Millionen erkrank-
ter Menschen zu heilen, ver-
sucht man seit 2020, bis zu zwei-
mal jährlich viele Milliarden
Gesunder rechtzeitig gegen die
neuesten Virus-„Mutanten“ zu
impfen. Die Zuwendungen, die
hier eingesetzt werden, fehlen
aber anderswo.
5) Orakel oder Lotterie? Werden
forschende Menschen im Juli
ausreichend imstande sein zu er-
raten, welcher Impfstoff im No-
vember für all die Milliarden
Menschen bereit sein muss?
Und im Januar wieder?
6) Ein alleiniges Impfkonzept
(ohne zusätzliche Heilmittel)
würde grundsätzlich nie zu Null-
Covid führen können, da ja nie
alle Menschen gleichzeitig
geimpft werden können. An-
steckend wären immer die, wel-
che noch nicht die jeweils aktu-
ellste Impfung erhalten haben.
Zusammenfassend: Ich sehe
keinen Ausweg aus dieser Krise,
solange wir nicht bevorzugen,
die Kranken zu heilen – oder zu-
mindest das Impfkonzept durch
ein Heilungskonzept zu ergän-
zen.

Ulf-Diether Soyka, E-Mail

Hilfe im Diskurs
Ich danke für den exzellenten
und sehr hilfreichen Artikel
„Weltgeschichte ist Heilsge-
schichte“ (VISION 1/21, Pater H.
Buob). Er hilft im apologeti-
schen Diskurs –vor allem auf die
Frage: Wieso lässt Gott das alles
zu?

Michael Schmidt 
A-4210 Gallneukirchen

Der  Gesetzlosigkeit
sind Grenzen gesetzt
Corona-Krise und Bundesregie-
rung: Ich glaube, dass unsere
Regierung alles gut gemacht hat
– natürlich können auch Fehler
passieren; bei einem weltweit
apokalyptischen Ereignis ist fast
alles schwierig geworden. Doch
Gott schaut immer auf das Gebet
und die Nächstenliebe und freut
sich über die Einsicht und Um-
kehr vieler Menschen. Ich freue
mich auf das bleibende Zeichen
in Medjugorje – auf dem Er-
scheinungsberg: Also der Ge-
setzlosigkeit und Sünde sind
Grenzen gesetzt. Halleluja!

Bernhard Zimmerbauer, E-Mail

Fortsetzung von Seite 3

F
o
to

 A
P

A



Zeichen der ZeitVISION 2000      3-4/2021 27

Unwohlsein. Das erlebe ich im
Alltag häufig: Wenn die Enkel da
sind, braucht man keine Medika-
mente. Das wird viel zu wenig
genutzt: das soziale Umfeld als
„Droge“. Jetzt - unter Corona - ist
das ein Riesenproblem, da ist die
Not groß. 

Wer entscheidet über die Maß-
nahmen im Einzelfall, wenn
diese eine Bewusst seins -
eintrübung bedeuten: Wie be-
spricht man das mit dem Patien-
ten? 

siTTe: Bei den allermeisten kör-
perlichen Problemen gilt, wenn
sie gelindert sind, kann man auch
klarer denken. Das gilt auch für
den Schmerz. Wenn ich die
Schmerzen nicht mehr so stark
empfinde, dann wird der Kopf
wieder freier. Bei unerträglichen
Schmerzen gibt allein der Patient
die Richtung vor. Ich biete dem
Patienten eine zur Diagnose pas-
sende Behandlung an, der dann
nach Aufklärung entscheidet,
wie weit er sediert, beruhigt wer-
den will. Ich bespreche es immer
so mit den Angehörigen und Pa-
tienten, dass ich eine gute,
schnelle Sedierung vorschlage,
damit der Patient sieht, das wirkt
ja tatsächlich! Dann lasse ich ihn
nach ein, zwei Tagen wieder
wach werden. Da habe ich so oft
gesagt bekommen, das war rich-
tig gut – jetzt brauche ich es nicht
mehr. Die Erholung trägt also
weiter, wirkt nach. Vor allem ist
die Sicherheit wichtig: Sie haben
Angst vor Belastung, die nicht
gelindert werden kann. Und
wenn ich dann zeige, das können
wir schnell zu Hause machen –
als Notarzt mache ich das ja so-
gar auf der Straße –, dann wirkt
das beruhigend. 

Neben Schmerzen haben viele
Patienten auch große Angst vor
Atemnot, gerade jetzt, wo wir
von vielen Patienten wissen,
dass sie beatmet werden müs-
sen. 
siTTe: Die Angst vor Atemnot
ist sehr groß. Ich bin auch
Tauchmediziner und habe oft
und lange getaucht, auch ohne
Gerät. Ich habe schon schlimm-
ste Atemnot gehabt und weiß,
wie sich das anfühlt. Atemnot ist
aber wirklich sehr leicht zu be-
handeln. Die kann man innerhalb
von Minuten beispielsweise mit
Opioiden per Nasenspray lin-
dern oder ganz beseitigen. Da-
nach haben mir viele Menschen
gesagt: Warum hat das vorher
keiner für mich gemacht? 

Es ist also sehr viel möglich in
der Palliativmedizin - aber wo
lernt man das? Wo stehen wir in

der Ausbildung von Palliativ-
medizinern? 
siTTe: Noch lange nicht gut. In
Deutschland gibt es etwa 15 Ein-
richtungen, die einen Lehrstuhl
für palliative Versorgung besit-
zen - bei 40 deutschen Univer-
sitäten, die Humanmedizin an-
bieten. Man kann sich vorstellen,
dass das Interesse gering ist, die-
ses Thema zu fördern, wenn es
dafür keinen Lehrstuhl gibt. Und
auch keine Exzellenzforschung,
denn die ist ja an die großen Lehr-
stühle mit hohen Fördermitteln
geknüpft. Die Studierenden gie-
ren aber nach solchen Inhalten,
sie wollen nicht nur die reine Me-
dizin lernen, sondern auch: Wie
werde ich ein guter Arzt. Und das
wird im Studium nur ganz am
Rande vermittelt: Gesprächs-
führung, Empathie, Selbstrefle-
xion. Dort, wo Palliativmedizin
gelehrt wird, ist das anders: Da
spielen diese Inhalte schon eine
Rolle. 

Bei den vielen Patienten, die Sie
begleitet haben: Gab es da je-
manden, von dem Sie sagen, der
hatte die „Ars Moriendi“, die im
Mittelalter entwickelte Kunst
des Sterbens, verinnerlicht, der
ist wirklich gut gestorben? 
siTTe: Ja, erst vor Kurzem hatte
ich wieder so einen Patienten.
Dieser Mann war schon eine
Weile schwer krank, war seit
Langem verheiratet und mit sei-
nem Leben völlig im Reinen.
Und der hat mir und seiner Frau
auf dem Sterbebett gesagt: Es
war gut. Ich kann jetzt gehen. Er
hatte sich lange genug ange-
strengt, noch am Leben zu blei-
ben, nun wollte er sich jetzt nicht
mehr anstrengen. Dann hat er die
Augen geschlossen, ab und zu
geblinzelt, doch am nächsten
Tag war er tot. Es gibt Angehöri-
ge, die mir hinterher sagen: Das
war ein guter Tod, gerade wenn
ältere Menschen gegangen sind.
Aber ich habe das auch nach dem
Tod von Kindern gehört. Von El-
tern, die froh waren, dass das
Kind nach langem Leid in Frie-
den gehen konnte – wenn es
schon sterben musste, dann we-
nigstens so. 

Wie autonom sind Menschen,
die sich suizidieren? 
siTTe:Als Mensch werde ich bei
der Geburt und in vielen anderen
Situationen meines Lebens nicht

gefragt, ob mir das passt. Die
menschliche Autonomie ist eine
Pseudoautonomie. Wir sind kein
Stein, der in der Wüste liegt und
nichts braucht. Mein eigenes
Sein wirkt auf alle anderen. Mein
eigenes Sterben wirkt auf ande-
re. Ich sterbe meinen Tod, aber
mit meinem Tod müssen andere
weiterleben. Zudem: Die Men-
schen, die sich das Leben neh-
men, sind zu weit über 90% an-
dere Menschen als die, von de-
nen in der Debatte um den assi-
stierten Suizid die Rede ist. Das
sind nicht schwerstkranke, ster-
bende, leidende Menschen, son-
dern oft depressive Menschen,
die einfach sagen, meine Le-
bensbilanz macht keinen Sinn
mehr. Die, die mich um Hilfe bit-
ten, fragen nicht, wie kann ich
mir das Leben nehmen, sondern
bitten um Tötung. Der Arzt soll
mir die Spritze geben. Denn die
Beihilfe zur Selbsttötung ist
nicht sicher. Deswegen wird in
den niederländischen Richtlini-
en absolut abgeraten, überhaupt
Suizidhilfe zu leisten, und wenn
doch, dann bitte mit Plan B. 

Heißt das nicht, ein Arzt, der as-
sistierten Suizid leistet, muss
auch zur Euthanasie bereit
sein, weil er sonst den mit dem
Patienten geschlossenen Be-
handlungsvertrag gar nicht er-
füllt hat? 
siTTe: Das hat der ehemalige
Richter am Bundesgerichtshof,
Professor Thomas Fischer,
schon geäußert, als er zum Fern-
sehfilm „Gott“ von Ferdinand
von Schirach befragt wurde, bei
dem es um die Beihilfe zur
Selbsttötung ging. In einem Ne-
bensatz sagte er, der § 216 (Tö-
tung auf Verlangen) müsste dann
auch ergänzt werden. Bis
Aschermittwoch 2020 hieß es,
kein Mensch in Deutschland
spricht über Tötung – und jetzt
fordert Professor Fischer, der mit
seiner „Spiegel“-Kolumne einer
der Meinungsbildner für juristi-
sche Laien ist, der § 216 muss er-
gänzt werden. 

Aus einem Interview mit Dr. med.
Thomas Sitte, das Cornelia Ka-
minski für LEBEnSForUM SPEZIAL

2021 geführt hat.  
Dr. Thomas Sitte, Jahrgang 1958,
zählt zu Deutschlands bekannte-
sten Palliativmedizinern. Er ist eh-
renamtlicher Vorstandsvorsitzen-
der der Deutschen PalliativStif-
tung (DPS) und in Teilzeit im Kin-
derpalliativteam „Kleine riesen
nordhessen e.V.“ tätig. 

Über den Umgang mit dem Leiden am Lebensende

Hilfe zum Selbstmord ist ein Irrweg

Menschliche Begegnung: Ein positives soziales Umfeld wirkt wie eine „Droge“

Die Aktion Lebensrecht für
Alle (ALfA) e.V. setzt sich seit
über vierzig Jahren für das
Recht auf Leben aller Men-
schen ein. Mit der viermal im
Jahr erscheinenden Fachzeit-
schrift Lebensforum gibt sie
das einzige populärwissen-
schaftliche Magazin im
deutschsprachigen Raum her-
aus, das umfassend über die
Lebensrechtssituation in Eu-
ropa und der Welt berichtet.
Ein kostenloses Probe-Abo
kann in der Bundesgeschäfts-
stelle per mail:
material@alfa-ev.de
oder telefonisch: 0049 821
512031 bestellt werden. 

Aktion Lebensrecht
für Alle
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In Polen geboren, aufgewachsen
und in den Kapuzinerorden
eingetreten, hat P. Markus einen
Großteil seines priesterlichen
Lebens in Österreich und Südtirol
verbracht. Im Folgenden
berichtet er über seine Berufung.

Mit der Vollendung des
60. Lebensjahres be-
ginnt für mich und mei-

ne Altersgenossen statistisch ge-
sehen die vierte und letzte Le-
bensphase. Ausbildung und die
größten Erfolge des Lebens sind
bei einem durchschnittlichen
Menschen meistens vorbei, die
Glaubens- oder Sinnfragen ge -
löst. Der Charakter des Menschen
wurde durch sechs Jahrzehnte ge-
bildet. Das Eigenkapital, Intellekt
und Talente, mit denen man auf
die Welt gekommen ist, wurden
durch die Eltern, die Familie,
durch Lehrer und Schulen zur
Reife für das Erwachsenenleben
gebracht. 

Die Mehrheit in unserem Land
wurde in der katholischen Kirche
getauft, hat Erstbeichte, Erstkom-
munion und Firmung empfangen.
Die meisten praktizieren den
Glauben danach nicht mehr und
leben so, als ob es keinen Gott gä-
be, als könnte Er in ihrem Leben
nichts Positives beitragen. 

Mit solchem Familienhinter-
grund ohne Gott kommt sicher nie
die Idee auf, den Dienst in der Kir-
che als Ordensfrau, Ordensmann
oder Priester zu wählen. Und so
gibt es in den meisten Orden kei-
ne neuen Berufungen. Im Brun-
ecker Kloster, wo ich jetzt wirke,
war Ende 2020 das Durch -
schnitts alter der sechs Südtiroler
Brüder (ohne mich) 82,7 Jahre.
Wir sind ein Seniorenkloster,
aber noch eine Gebetsoase. Weil
wir im Kloster mehrere Priester
sind, bieten wir den Gläubigen als
einzige Kirche im Pustertal jeden
Tag zwei Messen, eine Euchari-
stische Andacht, das Rosenkranz-
gebet und Beichtgelegenheit an. 

Jesus kenenlernen, 
Sein Freund werden

Als Bub war ich der Überzeu-
gung, dass Gott und das Fromm-
sein warten können. Eines Wo-
chentages im Winter sagten mir
die Eltern, dass ich die Oma am
Abend in die Kirche begleiten sol-
le. Ich war vielleicht elf und nicht
recht glücklich darüber, aber ich
gehorchte. Unterwegs dachte ich
mir. „Wenn ich alt werde, werde

ich vielleicht auch so oft in die
Kirche gehen, aber nicht jetzt.“ 

Als ich jedoch 21 Jahre alt war,
hat Gott mir die Berufung zum
Orden und Priestertum ge-
schenkt. Und so feiere ich seit fast
40 Jahren jeden Tag die Heilige
Messe – zuerst als Seminarist und
ab 1989 als Priester. 

Nach der zweiten Klasse HTL
hatte unser Religionslehrer Bru-
der Adam – damals ein junger Ka-
puziner - mich und einige aus un-
serer Klasse zum Sommerlager
der Bewegung „Licht und Leben“
geschickt. Das waren 15-tägige
Exerzitien mit täglichen Heiligen
Messen, Bibellesen und Wande-
rungen mit dem Ziel, Gott in der
Natur zu entdecken. Ich hatte
zwar ein Neues Testament als
Erstkommuniongeschenk be-
kommen, es aber noch nie in die
Hand genommen. Am Ende der
Exerzitien waren wir eingeladen,
zu Hause das Evangelium zu le-
sen. Ich nahm diese Empfehlung
ernst. 

Das war der erste persönliche
Kontakt mit Jesus. Ich und Jesus,
ich und Seine Worte. Beim ersten
Mal, als ich zufällig das Neue Te-
stament aufschlug, las ich die
Worte über das Urteilen: „Richtet
nicht, damit ihr nicht gerichtet
werdet! (…) Warum siehst du den
Splitter im Auge deines Bruders,
aber den Balken in deinem Auge
bemerkst du nicht?" (Mt 7,1.3)
Ich dachte darüber nach und war

erstaunt über diese Weisheit. So
entstand der Wunsch, Jesus wei-
ter „zuzuhören“ und von Ihm zu
lernen. 

In den nächsten Jahren betrat
ich vor dem Unterricht fast immer
die Pfarrkirche, die auf halbem
Weg zwischen unserer Wohnung
und der Schule liegt, und las eini-
ge Minuten aus dem Evangelium.
Mein Staunen und die Bewunde-
rung für Jesus sind dabei gewach-
sen. Einmal überlegte ich, wer ei-
gentlich mein bester Freund sei,
und kam zur Überzeugung, es sei
Jesus. Zwar konnte ich Ihn phy-
sisch nicht erleben, aber im Geiste
und im Gebet war Er da. Ich konn-
te mich Ihm anvertrauen und war
sicher, dass Er mich nie enttäu-
schen wird. 

Zu Fuß wallfahren nach
Tschenstochau

Im Sommer nahmen wir an der
neuntägigen Fußwallfahrt von
Warschau nach Tschenstochau
(ca. 250 km) teil. Diese Form des
Gebets mit den Füßen gibt es seit
1711 als Danksagung nach dem
Aufhören der Pest, die 30.000 Op-
fer in Warschau gefordert hatte.
Ich pilgerte mit meiner Pfarre fünf
Mal in den Jahren 1978-1982. Die
Gruppe aus unserer Pfarre zählte
ca. 50 Jugendliche. Die ganze
Wallfahrt in diesen Jahren ver-
sammelte zwischen 30.000 bis
50.000 Pilger. Wir waren in klei-
ne Gruppen bis zu 500 Gläubige

eingeteilt. Es gab jeden Tag in der
Früh eine hl. Messe, unterwegs
Gesänge, Rosenkranzgebete,
geistliche Konferenzen, Beichte,
Aussprachemöglichkeiten. Am
15. August gab es dann für alle ei-
ne hl. Messe im Freien unter dem
Vorsitz des Erzbischofs von War-
schau. Meine Teilnahme an die-
sen fünf Wallfahrten bedeutete
für mich Lebensexerzitien. 

Medizin studieren –
und heiraten?

1981, gleich nach der Matura
wollte ich Medizin studieren.
Arzt zu werden, war mein Kin-
dertraum. Mit 15 wurde mir nach
der Hauptschule geraten, eine
Schule mit Berufsausbildung, ei-
ne HTL mit dem Spezialgebiet
Elektronik zu wählen. Das habe
Zukunft, hieß es. Nach zwei Jah-
ren wusste ich aber, dass das nicht
das Meine ist. Schulwechsel und
Verlust von zwei Jahren kamen
jedoch nicht in Frage. 

Wieder dachte ich an Medizin.
Da wir in der HTL keinen Biolo-
gieunterricht hatten, versuchte
ich parallel zur Matura Biologie
zu lernen. Beim Aufnahmetest für
das Medizinstudium kamen da-
mals sechs Kandidaten auf einen
Studienplatz. Natürlich hatte ich
keine Chance im Vergleich zu
den Gymnasiasten, die jede Wo-
che einige Stunden Biologieun-
terricht hatten. 

Vielleicht versuche ich es in ei-
nem Jahr wieder, dachte ich.
Wenn man nicht studierte, wurde
man jedoch zum Militärdienst
einberufen. Deswegen machte
ich im Herbst die Aufnahmeprü-
fung an der Technischen Univer-
sität in Breslau mit Richtung
Elektronik und bestand sie. Nach
einem Jahr wusste ich wieder: Ich
kann nicht fünf Jahre lang etwas
studieren, was mir zwar leicht
fällt, mich aber überhaupt nicht
interessiert. Auch konnte ich
mich als Technik-Student nicht
auf Medizin vorbereiten. 

Ich hatte einige gute Freund-
schaften mit Kolleginnen, aber
keine große Liebe. Es war eine
Pattsituation. Die zwei wichtig-
sten Perspektiven schienen mir

Ein Kapuzinerpater blickt auf seinen Weg in den Orden zurück

Berufen, als Priester zu dienen

P. Markus wirbt in der Wiener Fußgängerzone für die Beichte
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damals als Sackgassen: Ein Medi-
zinstudium und große echte Lie-
be. 

In der HTL hatte ich im Stillen
auch die Möglichkeit gesehen, in
den Kapuzinerorden einzutreten,
hatte jedoch auch Bedenken. In
unserer Pfarre gab es zwei ältere
Kapuziner: P. Medard war fröh-
lich, kontaktfreudig und bei allen
beliebt. P. Wieslaw war jedoch
skurril und manchmal sogar bos-
haft. Als Jugendlicher überlegte
ich ernsthaft, ob solche Skurri-
lität die Folge eines Lebens ohne
Familie und der Einsamkeit sein
könnte. 

Ein anderes Bedenken, das
mich beschäftigte, war die Per-
spektive des Lebens ohne Frau
und ohne Familie. Würde ich das
schaffen? Ich stellte mir vor, dass
ich vor einer Glaswand stehe, und
dahinter befindet sich alles, was
eine Frau ausmacht. Kann ich
überhaupt ohne Liebe zu einer
Frau ein erfülltes leben führen?
Gott hat uns als Frau und Mann er-
schaffen und in die Herzen der
beiden die Liebe als die erste und
schönste Berufung eingeschrie-
ben. Es gibt jedoch den Hinweis
Jesu von einem ehelosen Leben
wegen des Himmelreiches (vgl.
Mt 19,12}, das die Priester und
Ordensleute gewählt haben und
sie erfüllt hat. So kam ich zur
Überzeugung, dass das ehelose
Leben möglich sei. 

Berufung – Eintritt bei
den Kapuzinern

Nach der letzten Wallfahrt nach
Tschenstochau entschied ich
mich, in den Orden meiner Reli-
gionslehrer, d.h. der Kapuziner,
einzutreten und bat im September
1982 in Krakau um Aufnahme.
Das Aufnahmegespräch fand in
einem Sprechzimmer vor der
Pforte statt. Der Provinzial, P. Ce-
lestin Giba, fragte mich nach mei-
nem Motiv, und ich gestand ihm
ehrlich, dass ich noch nicht sicher
sei, ob ich eine Berufung habe,
aber dass ich das Ordensleben
ausprobieren möchte. Seine Ant-
wort: „Das ist zu wenig.“ Ich er-
klärte ihm meine Bedenken, wor-
auf er zu meiner Freude sagte:

Ein Kapuzinerpater blickt auf seinen Weg in den Orden zurück

Berufen, als Priester zu dienen

„Gut. Dann probiere es!“ 
Am 1.Oktober kam ich ins No-

viziatskloster in Sędziszów Mlp.
über 100 km östlich von Krakau.
Dort waren bereits 16 Novizen,
drei wollten Laienbrüder werden,
der Rest wollte studieren und
Priester werden. Wir wurden alle
in die Kutte eingekleidet und be-
kamen eine weiße Schnur ohne
die drei Knoten, die die Bindung
an den Orden durch drei Gelübde
bedeuten: Gehorsam, Armut und
Keuschheit. Der Tag begann um
5.20 Uhr und um 22.00 Uhr mus-
ste man das Licht ausschalten.
Täglich gab es dreimal Brevier-
gebete, Heilige Messen in der
Früh und am Abend, vormittags
Studium, nachmittags Arbeit im
Garten oder Fußball. Kein Radio
in der Zelle (so heißen die Zim-
mer im Kloster), fernsehen konn-
te man nur bis 21.00 Uhr mit Er-
laubnis des Novizenmeisters. Te-
lefonate mit der Familie gab es
keine. Meine Eltern hatten da-
mals kein Telefon. Briefe sollte
man offen vor der Absendung
dem Oberen vorlegen. 

Einmal wöchentlich durfte
man mit einem zweiten Novizen

einen Spaziergang außerhalb des
Klosters machen. Das schien al-
les unmöglich, aber es ging um
die Trennung vom bisherigen
Leben, um richtig ins Ordensle-
ben einzusteigen. 

Entscheidung
Ehrlich gesagt, ich tat mir schwer
mit so einem Lebensstil. Oft
überlegte ich, ob ich weiter blei-
ben sollte. Wenn ich aber wegge-
he, was tue ich dann? Diese Al-
ternative erfüllte mich nicht mit
Freude. 

Nach ca. 4 Monaten im Kloster
sprach ich mit dem Oberen über
die Absicht, das Noviziat zu ver-
lassen und erklärte ihm, womit
ich mir schwertat. Er sagte unge-
fähr: „Aller Anfang ist schwer.“
Er ahnte meine Intention und er-
gänzte: „Du möchtest, dass ich
dir sage: ,Natürlich, wenn es so
ist, dann geh weg.’ Aber das kann
ich nicht tun. Du musst die Ent-
scheidung selbst treffen.“ Ach,
dachte ich, er hatte recht. Interes-
santerweise waren nach diesem
Gespräch alle meine Bedenken
nach und nach wie weggeblasen.
Die Zweifel verließen mich, und

ich erlangte wieder den inneren
Frieden und die Lebensfreude,
die mich weiter durch das sechs-
jährige Studium in Krakau be-
gleiteten. 

27 Jahre in Österreich
und Südtirol

Zweifel an meiner Berufung ka-
men nie mehr wieder, auch wenn
einige Mitnovizen und Studen-
ten den Orden verlassen haben.
Ich legte zuerst das zeitliche
Gelübde für ein Jahr und 1988 die
ewige Profess ab. Am 27. Mai
1989 wurde ich in Krakau zum
Priester geweiht. Fünf Jahre ar-
beitete ich in Polen als Religions-
lehrer am Gymnasium, an Volks-
und Hauptschulen und in unse-
rem Ordenspriesterseminar in
Krakau als Präfekt. 

Ab Sommer 1994 war ich 20
Jahre lang in Österreich in unse-
ren Kapuzinerklöstern in Wiener
Neustadt, Knittelfeld, Wolfsberg
und Wien tätig, wirkte als Beicht-
vater, Krankenhaus-Seelsorger
und Pfarrer. In Wien konnte ich
auch innovative Aktionen durch-
führen: Ausgestattet mit einer
Beichtweste warb ich für das Sa-
krament der Versöhnung in der
Fußgängerzone, ebenso mit
Beichtgutscheinen und in den
Jahren 2006 bis 2011 an den
Sonntagen im Sommer mit einer
Einsiedelei auf der Donauinsel.
Die letzten sechs Jahre leitete ich
unser Kloster in Bruneck (Südti-
rol), wo seit vier Jahren jeden
Freitag der Abend der Barmher-
zigkeit stattfindet. Ich freue
mich, dass ich als Priester und Or-
densmann ein erfülltes Leben
führen kann, und bete jeden Tag
um die Gnade, ein würdiges
Werkzeug Gottes zu sein. 

P. Markus Machudera
OFMCap

Beicht-Oase auf der Wiener Donau-Insel (auf dem Tisch im
Vordergrund: eine Ausgabe von VISIOn2000)

P. Markus Machudera OFMCap wirkt derzeit in Bruneck, in Südtirol
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Mein Name ist Bethany Janzen.
Ich bin 27 Jahre alt und komme
ursprünglich aus den USA. Vor
drei Jahren bin ich nach Öster-
reich gekommen, um die Pro-
Life-Arbeit der Jugend an die
Unis zu bringen. 

Als Gott diesen Weg be-
gann, war ich 14 Jahre alt.
Ich spreche zum ersten

Mal dieses Gebet: „Gott, mache
mich wie Esther zu einer Anfüh-
rerin, die für Gerechtigkeit ein-
steht und für jene, die selbst keine
Stimme haben.“ Ich habe keine
Ahnung, was es genau bedeutet.
Ich bin ein etwas seltsamer Teen -
ager, der gerade eine Essstörung
überwunden hat. 

Mit 18 nehme ich an einem po-
litik-fokussierten Sommercamp
teil. Ich habe die Möglichkeit,
über ein Problem zu sprechen, an
dem sich etwas ändern sollte.
Meine Mum schlägt Abtreibung
vor. Meine Antwort: „Nein, dann
bin ich unbeliebt.“ Ich bin Pro-Li-
fe aufgewachsen, aber ich will
meinen Ruf nicht dafür riskieren.
Ja, ich bin Christ und teile auch
meinen Glauben mit Freunden
oder bei Straßenaktionen, aber
über Abtreibung reden? So stark
ist mein Glaube nicht. 

Im selben Herbst beginne ich
mein Studium. Ich war auf der
Suche nach gleichgesinnten
Freunden, finde eine „Students
for Life”-Gruppe an meiner Uni
und nehme an einer Veranstal-
tung teil. Bald darauf werde ich
Mitglied. Mir wird klar: Abtrei-
bung ist die größte Menschen-
rechtskrise unserer Zeit. Und
quasi niemand tut etwas dagegen.
Wie kann das sein!

Als mein Studienabschluss
naht, bin ich mit großen Fragen
konfrontiert. Jeder sagt, ich soll
mich auf meine Zukunft vorbe-
reiten – meine Berufung finden.
Aber was war meine Berufung?
Als ich mich hinsetze und zu Gott
rufe, wurde mir klar, dass meine
Prioritäten falsch geordnet wa-
ren. Alle meine Aktivitäten wa-
ren auf meinen Lebenslauf abge-
stimmt – die Leitungspositionen,
die ich übernommen hatte, meine
ambitionierte Suche nach einem
passenden Sommerjob, sogar
mein Wunsch, zu wissen, wie ge-
nau ich Gott dienen sollte. Würde
ich alles aufgeben und nur zur Eh-
re Gottes leben? Ich will nicht.
Dann entschied ich mich aber
doch gegen einen prestigeträchti-

gen Sommerjob und für ein Prak-
tikum bei einer Pro-Life Organi-
sation. Eine Entscheidung, die
ich nie bereut habe. 

Im November 2015 bin ich für
ein Auslandssemester in Regens-
burg, Deutschland. Auch hier
will ich meine Freizeit für die Le-
bensschutzbewegung einsetzen.
Also mache ich mich auf die Su-
che nach lokalen Lebensschutz-
gruppen und finde „Jugend für
das Leben Österreich“. Ich lerne
ihre Aktionen kennen und erzäh-
le, was meine Pro-Life Gruppe in
den USA an der Uni macht. 

Mitternacht, zwei Wochen
später: zu dritt fahren wir über die

Alpen von Innsbruck nach Salz-
burg zu einer Lichterkettenakti-
on. Ich erzähle wieder von mei-
ner Pro-Life Unigruppe zuhause
und frage: „Warum macht ihr das
nicht hier?“ – Ein paar Wochen
später kommt die Antwort: „Wir
starten eine Pro-Life Unigruppe,
in Graz.“ 

Ich spüre in diesem Moment,
dass Gott will, dass ich nach Eu-
ropa zurückkomme und helfe.

„Wieso ich?“, kämpfe ich inner-
lich. „Ich kann gar kein Deutsch.
Es gibt sicher jemand Qualifi-
zierteren…“ Aber das waren al-

les Ausreden. 
Nach meinem

Auslandsaufenthalt
und meinem Bache-
lor-Abschluss be-
ginne ich für „Stu-
dents for Life“ zu ar-
beiten. Mit meinen
Freunden von „Ju-
gend für das Leben“
bleibe ich aber in
Kontakt und helfe
immer wieder, wenn
sie Fragen haben. Im
Jänner 2018 treffen
wir uns beim
„March for Life“ in
Washington wieder.
Mir wird klar, dass
sie ihrem Ziel nicht
viel nähergekom-
men sind. Es gab im-
mer noch keine offi-
ziellen Pro-Life Uni-
gruppen in Öster-

reich oder Deutschland. Ihnen
fehlt einfach das nötige Know-
How. 

Eigentlich hatte ich vor, bei
„Students for Life“ eine andere
Aufgabe zu übernehmen, doch
vor meiner Zusage gehe ich ins
Gebet. „Was habe ich dir schon
gesagt, dass du tun sollst?“, war
alles, was ich hörte. „Mithelfen
beim Aufbau von Pro-Life Stu-
dentengruppen in Deutschland?
Aber wie? Meine Heimat verlas-
sen? Mein Land? Meine Fami-
lie?“ So meine Gedanken. Es
folgte eine schlaflose Nacht.
Mein Kopf war voller Fragen. 

In der Früh schlage ich meine
Bibel auf und lese diesen Vers:
„Höre, Tochter, sieh her und nei-
ge dein Ohr, vergiss dein Volk
und dein Vaterhaus! Der König
verlangt nach deiner Schönheit,
er ist ja dein Herr, wirf dich vor
ihm nieder!“ (Ps 45, 11-12)

Ein paar Wochen später be-
komme ich die offizielle Einla-
dung nach Österreich zu ziehen
und eine neue Pro-Life Studente-
norganisation für den deutsch-
sprachigen Raum mit aufzubau-

en. Schon bald erweitert sich die-
se Vision auf ganz Europa. „Pro-
Life Europe“ wird gegründet.
Bald darauf helfen wir Studenten
die erste offizielle Pro-Life Uni-
versitätsgruppe in Freiburg zu
gründen. Nach nur zwei Jahren
betreuen wir nun 35 Gruppen mit
Schülern, Studenten und jungen
Erwachsenen in 10 Ländern – mit
vielen weiteren in Entwicklung.
Seit Jänner dieses Jahres gründen
sich erste Pro-Life Studenten-
gruppen in Portugal, Frankreich
und Finnland. 

Es gab Momente, in denen ich
aufgeben, die Bewegung verlas-
sen wollte. Aber mir wurde klar,
dass es der Platz ist, an den Gott
mich berufen hat. Er liebt mich –
er liebt dich – und Er ruft uns auf,
unseren Nächsten zu lieben – das
verwundete und geschlagene un-
geborene Baby, das niemand an-
schauen will. 

Diesen Sommer werden es drei
Jahre seit meinem Umzug nach
Österreich sein. Dann werde ich
zurück in die USA gehen. Meine
Aufgabe in Österreich ist erfüllt.
Unser Team bei „ProLife Euro-
pe“ ist täglich dabei, Studenten
und neue Führungspersönlich-
keiten zu aktivieren, auszubilden
und anzuleiten. Diese Studenten
sind mutige neue Helden –so wie
Esther. Diese Studenten errei-
chen tausende Menschen auf So-
cial Media. Sie verändern die
Meinung von Menschen über
Abtreibung auf der Straße und
öffnen ihre Herzen. Sie helfen
jungen Frauen in einer Konflikt-
schwangerschaft, das Leben zu
wählen. 

Es ist zwar noch eine kleine
Flamme, aber ich kann es kaum
erwarten, dass diese Flamme der
Hoffnung und der Liebe, die
„ProLife Europe“ verbreitet, hell
und stark in ganz Europa brennt –
bis jede Schule, jede Uni und jede
Stadt eine Pro-Life Gruppe hat,
die aktiv Herzen verändert und
Leben rettet – das Leben der Mut-
ter und das ihres Kindes. 

Bitte unterstützen Sie ProLife
Europe dabei. Der Herr ist am
Werk! 

Bethany Janzen

Werbung für „Pro Life“: Bethany im
rechts Bild 

„Wir starten eine Pro-

Life-Uni-Gruppe in Graz“

Berufen, Studenten für „Pro-Life“ zu begeistern

Neue Helden für den
Lebensschutz
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Als mein Mann und ich im
Februar 2020 von unserem
Schiurlaub nach Hause zurück-
kehrten, ahnten wir nicht, was
auf uns zukommen würde. Der
Urlaub war wunderschön
gewesen. Nicht zuletzt deshalb,
weil nur wir beide zusammen
waren, und jeder von uns auf
seine Kosten gekommen war. 

Mein Mann, ein leiden-
schaftlicher Schifah-
rer, hatte wunderbare

Schneeverhältnisse angetroffen.
Und ich? Ich fahre seit Jahren
nicht mehr Schi. Jedoch hatte ich
einen wunderbaren Weg zur Kir-
che gefunden. So konnte ich je-
den Tag etwas für meine Ge-
sundheit tun, denn ich soll ja viel
gehen. Doch mein Highlight war
die Begegnung mit Jesus im Ta-
bernakel. Gottesdienste gab es,
wie in vielen Schiorten, kaum.
Doch das störte mich nicht. Ich
saß jeden Tag vor Jesus, betete
den Rosenkranz und konnte alles
vor Ihn hintragen. Es war Labsal
für meine Seele.

Zu Hause merkte ich dann, wie
wichtig dieser Urlaub gewesen
war. Mitte März 2020 wurde der
erste Lockdown verhängt. Bis
zum Urlaub hatte ich täglich drei
meiner sechs Enkelkinder be-
treut. Das bedeutete: für die Fa-

milie gekocht, ein Kind in den
Kindergarten gebracht und wie-
der abgeholt, die beiden anderen
von der Schule abgeholt, Haus-
aufgaben gemacht, spazieren ge-
gangen, mit den Kindern gespielt
und vieles mehr. Auf einmal hieß
es: „Wir dürfen unsere Enkelkin-
der nicht mehr sehen, denn sie
gefährden unser Leben.“ 

Wir verstanden gar nichts
mehr! Ein Virus soll so gefähr-
lich sein, dass es die halbe Welt
ausrotten würde? Zum Glück be-
sprachen mein Mann und ich die
Situation und beschlossen, dass
wir weiterhin für unsere Enkel-
kinder da sein würden. Die bei-
den Mamas arbeiten in unserem
Familienbetrieb, wo sollten die
Kinder denn hin?  Gesagt, getan. 

So weit so gut! Nur hatten wir
nicht mit unserer Umgebung ge-
rechnet. Wir haben ein schönes
und großes Haus mit Garten.
Doch um uns herum viele Nach-

barn. Sobald die drakonischen
Strafen der Regierung verkündet
worden waren, wurden wir mit
Argusaugen beobachtet. Immer-
hin könnten wir Virusverbreiter
sein oder vielleicht werden. 

Doch das war noch nicht das
Schlimmste. Auch die Gottes-
dienste waren eingestellt wor-
den. Obwohl anfangs noch die
Kirchen geöffnet waren, sodass
ich Jesus im Tabernakel anbeten
konnte, wurde auch das geän-
dert. Die Kirchen, die ich be-
suchte, waren auf einmal zuge-
sperrt. Was also tun? 

Da kam mir die Muttergottes
zu Hilfe. Ich lernte die Online-
Gottesdienste kennen. Eine neue
Erfahrung: Es dauerte etwas, bis
ich lernte, wie ein Online-Got -
tesdienst mitgefeiert werden
sollte. P. Karl Wallner von „Mis-
sio Austria“ kam mir da zu Hilfe.
Er wurde nicht müde zu betonen,
dass ein Gottesdienst mitgefeiert
und nicht nur „konsumiert“ wer-
den sollte. Na ja, konsumiert hat-
te ich den Gottesdienst sowieso
nie. Doch die von ihm dazu aus-
gearbeiteten 10 „Gebote“ ent-
deckte ich als eine große Hilfe.
Denn so entstand Hauskirche in
unserem Wohnzimmer. 

Das verfehlte nicht seine Wir-
kung. Bald feierten die Enkel-
kinder und ich die Kindermesse
von „missio“ jeden Montag um
17 Uhr mit. Bald darauf fing eine
meiner Töchter an, die täglichen
Messen um 12 Uhr mitzuhören.
Manchmal feierte sie die Messe
am Abend nach. Eine große
Freude für mich, denn vor Coro-
na war sie kaum mehr in die
Sonntagsmesse gegangen. Von
Gottesdiensten unter der Woche
war jahrelang keine Rede gewe-
sen, auch wenn alle meine Kin-
der wussten, dass ich täglich die
Messe mitfeierte.

Die nächste Hürde stellte „Ho-
me-Schooling“ dar. Ich war ge-
lernte Volksschullehrerin – in
Pension. Also stürzte ich mich

mit Feuereifer und Begeisterung
während des ersten Lockdowns
auf die Aufgaben, die die Kinder
täglich bearbeiten sollten. Das ist
doch ein Kinderspiel, so dachte
ich. Das schaffen wir locker ge-

meinsam! Ich wurde eines besse-
ren belehrt, denn ich war mit Kin-
dern konfrontiert, die bei der
Oma maximal Hausaufgaben
gemacht und sonst viel gespielt
hatten. 

Jetzt mussten wir Schreiben,
Rechnen, Sachunterricht, Kin-
derlieder, Zeichnungen, Eng-

lisch und Bewegungen schaffen
und das in eineinhalb Stunden.
Denn kochen sollte ich auch.
Schließlich kamen zu Mittag drei
ausgehungerte Erwachsene zum
Essen und die drei Kinder (der
Kindergarten war anfangs nur
auf Notbetrieb) hatten auch Hun-
ger. Ich weiß nicht mehr, wie vie-
le Stoßgebete ich vor mich hin-
gemurmelt habe, so überfordert
war ich. Vor Erschöpfung konn-

te ich zu Mittag gar nicht mit -
essen, ich war nur mehr dankbar
sitzen zu dürfen. 

Mein Zorn auf die Regierung,
die Behörden, die Maßnahmen,
die Lehrerinnen wuchs täglich.
Wie konnte Gott sowas zulas-
sen? Mein Glaube an Gott, der
die Liebe ist, wurde ziemlich er-
schüttert. Das „Warum?“ Jesu
wurde auch zu meinem Warum! 

Doch Gott lässt uns nicht im
Stich! Eingebettet in die Foko -
larbewegung und darin in eine
Frauengruppe halfen mir das ge-
meinsame Gebet, die täglichen
Betrachtungen, der Rosenkranz
und die täglichen Messen, mich
in die Arme dessen zu flüchten,
der für mich am Kreuz gestorben
war. Und langsam entdeckte ich
die Liebe Gottes zu mir persön-
lich und zu meiner Familie.

Einer von unseren beiden Söh-
nen lebt mit uns. Außer zu den
großen Feiertagen ging er kaum
mehr in die Messe, auch sonntags
nicht. Das war für mich ein
großer Schmerz. Einerseits woll-
te ich ihn nicht drängen, andrer-
seits wünsche ich mir für alle
meine Kinder, dass Gott zu ei-
nem Anker wird in ihrem Leben.
Es fing damit an, dass er für mich
im Fernseher Youtube, EWTN
und K-TVeinrichtete. Dann setz-
te er sich am Sonntag dazu, wenn
wir die Messe mit P. Karl feier-
ten. Mittlerweile ist die Sonn-
tagsmesse auf „missio“ zum Fix-
punkt geworden. Manchmal fei-
ert er sogar am Samstag die Mit-
tagsmesse mit. Eine große Freu-
de und ein großer Trost.

Jetzt, im Frühjahr 2021, warten
wir alle darauf, dass die Maßnah-
men wie weitere Lockdowns, das
Tragen von FFP2-Masken auch
in der Kirche, das Testen für alles
und jedes endlich aufhören. Trau
ich mich „anders“ zu denken als
der sogenannte Mainstream er-
laubt? Ja, das tue ich! Habe ich
Angst vor Repressalien, Diffa-
mierungen und Anzeigen? Ja, das
habe ich auch! 

Allerdings vertraue ich auf
den, der aus allem etwas Gutes
machen kann – Gott! Es gab im-
mer wieder schwere Zeiten, und
es wird sie auch in Zukunft ge-
ben! Doch ich habe erlebt und er-
lebe täglich, dass Gott mit uns ist.
„Wer Gott hat, der hat alles. Gott
allein genügt!“ hat die hl. Teresa
von Avila gesagt. Uns sie hat
recht. Ich erlebe es täglich. 

Kathrin Utner  

Über Fernseh-Messen und Enkelbetreu-
ung im Lockdown

Tagebuch einer 
coronageplagten

Oma

… beschlossen, weiterhin

für die Enkel da zu sein…

„Mit Kindern lernen: Ein

Kinderspiel, dachte ich…“

Kathrin Utner
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Rund 60 Prozent der Österrei-
cher leben im städtischen
Raum. In Deutschland sind es
sogar 77 Prozent. Das bedeutet
für den Großteil der Kinder, dass
sie in einem menschengemach-
ten Umfeld aufwachsen, mit
wenig Kontakt zur Natur. Gera -
de in einer Zeit, da Umwelt und
Artenschutz groß geschrieben
werden, wäre es wichtig, schon
in den Kindern die Liebe zur
Schöpfung zu wecken, meint
die große Kinder- und Ju-
gendtherapeutin Christa Meves:

Letzter Ferientag bei der
Großmutter. Einmal noch
sitzt Daniel, der Sechs-

jährige, mit ihr in der warmen
Nachmittagssonne auf dem
Bootssteg. Sie haben einen Eis-
vogel gesichtet und hoffen, dass
er wieder heranfliegt… 

Gemeinsam lassen sie die Bei-
ne baumeln. Es ist still. Gele-
gentlich huscht eine Amsel
durch den Holunder und holt
sich eine der Beeren, einzelne
Blätter baumeln von den Erlen
herab und fügen sich als Schiff-
chen dem Fluss ein. Das helle
Laub der Birken blitzt – vom be-
sonnten Wasserspiegel her - gol-
den verwandelt herüber. Sanft
säuselt der Wind im Auwald. 

„Ich komme ja wieder“, sagt
Daniel unvermittelt – so, als sei
es nötig, sich zu trösten, so, als
schlösse er – eins mit der Natur –
seinen leisen Abschieds-
schmerz mit dem nahenden En-
de des Sommers und die Hoff-
nung auf dessen Wiederkehr mit
ein.

Kinder, die mit der Natur auf-
wachsen, sind ihr  unbewusst un-
mittelbar nah. Weil in ihnen
selbst die Natur noch so viel
mächtiger ist als der Intellekt,
sind sie in einer besonderen
Weise fähig zur Kommunikati-
on mit ihr. Deshalb haben sie
auch so viel Interesse an den
natürlichen Dingen um sie her-
um.

Das heißt freilich noch nicht
so ohne Weiteres, dass ihnen die
Achtung vor der Natur selbst-
verständlich ist. Sie bedienen

sich zunächst der Natur, wie sie
sich ihres eigenen Körpers be-
dienen: unnachdenklich, selbst-
verständlich. Dabei können sie
freilich ruppig sein, sie greifen
nach den Halmen, den Blättern,
den Zweigen um sie her und kön-
nen sie auch achtlos beschädi-
gen, genauso wie sie im Voran-
stürmen über Stock und Stein
auch ihren eigenen Körper ver-
letzen können. 

Aber seelisch gesunde Kinder
haben eine große Freude an all
dem Wahrnehmen des Werdens
und Wachsens. Sie fühlen sich

mit den Pflanzen und Tieren ver-
wandt, sie spüren unbewusst,
dass auch sie Organismen sind,
die reifen. Das ist eine kostbare
Begabung, die heute in der Ge-
fahr ist, durch die Dominanz des
Künstlichen in unserem Leben
erstickt zu werden, besonders
durch das Smartphone und das
Vordrängen des digitalen Le-
bens auch schon bei den Schul-
kindern. 

Deshalb ist es heute für die Er-
ziehenden sinnvoll, bei den Kin-
dern Naturbeobachtung zu un-
terstützen und durch Kenntnis -

übermittlung
zu stärken.
Und es ist des-
halb auch eine
schöne erzie-
herische Auf-
gabe, die we-
nig Mühe
macht, den
Kindern Ach-
tung vor der
Natur zu ver-
mitteln, indem
man ihnen
verdeutlicht,
dass es sich
dabei um
große, vereh-
renswerte
Kunstwerke
handelt. 

Das Unbe-
wusste der

Kinder, denen man diese Gele-
genheit schenkt, weiß das. Den
Kindern Achtung vor der Natur
zu vermitteln, ist lediglich ein
Vorgang des Bewusstmachens,
der die kindliche Freude an der
Natur vertiefen und den Sinn für
ihre Schönheit so vorbereiten
kann, dass er vom Jugendalter ab
zu einem lebendigen Wert wer-
den kann. 

Kinder, die in und mit der Na-
tur aufgewachsen sind, haben
deshalb auch als Erwachsene die
Chance, Sinn für das Maß und
die Grenze sogar des Menschen
zu entfalten. 

Eine junge Schweizerin, die
jenseits eines Sees auf einem
einsamen Berghof in den Alpen
beheimatet war, sagte einmal:
„An jedem Morgen mussten wir
erst für die Fahrt über den See

auf dem Weg zur Schule genau
schauen: ,Was sagt der Berg,
was sagt der See?’ Wir haben auf
diese Weise früh gelernt, dass
wir abhängige Geschöpfe von
großmächtigen Gewalten sind.“

Naturbeobachtung vermittelt
dem Menschen häufig mehr
Wissen über sich selbst und die
eigenen Grundgegebenheiten
als ein verkopftes Studium. Je-
denfalls haben Menschen, die
als Kinder in weiträumigem,
natürlichem Umfeld aufwuch-
sen, als Erwachsene häufig das
bessere Gespür dafür, was ihren
eigenen Kindern bekommt oder
was nicht. Der unbeeinflusste
Umgang mit der Natur hat ihr
Gefühl dafür wachgehalten.

In unserem Zeitgeist heute be-
ginnt die Natur, wieder einen be-
rechtigten Stellenwert zu haben.
Aber eine Erziehung dazu muss
von einer aufmerksamen Natur-
liebe begleitet sein, wenn sie bei
den Kindern haften soll; denn
nur wer liebt, versucht das, was
er liebt, wertzuhalten und zu be-
schützen. Und wie nötig ist das
in unser aller Situation!

Mit den Kindern gemeinsam Natur erleben

Damit der Mensch Sinn für Maß und Grenzen entwickeln lernt: 

Kindern Liebe zur Natur vermitteln
Von Christa Meves

Nur was man liebt, wird

man auch wertschätzen

Kindliche Freude am Wahrnehmen des Wachsens
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An die Glaubenskongre-
gation wurde die Frage
herangetragen: „Hat

die Kirche die Vollmacht, Ver-
bindungen von Personen glei-
chen Geschlechts zu segnen?“
Ihre Antwort: Nein, kurz und
bündig. Sie beließ es aber nicht
bei dem Nein, sondern erklärte
die Gründe dafür: Es sei nicht
erlaubt, „Beziehungen oder
selbst stabilen Partnerschaften
einen Segen zu erteilen, die ei-
ne sexuelle Praxis außerhalb
der Ehe (das heißt außerhalb ei-
ner unauflöslichen Verbin-
dung eines Mannes und einer
Frau, die an sich für die Le-
bensweitergabe offen ist)
einschließen, wie dies bei Ver-
bindungen von Personen glei-
chen Geschlechts der Fall ist.“
Das ist urkatholische Lehre,
nachzulesen im Weltkatechis-
mus.
Die Kongregation betont je-
doch, Einzelpersonen, mit
welchem Hintergrund auch
immer, die auf Gottes Wegen
wandeln wollen, seien selbst-
verständlich zugelassen, Se-
gen zu empfangen.
Unfassbar die Reaktionen im
deutschsprachigen Raum:
Diözesanräte erklärten, sie
seien bestürzt und betroffen,
Priester, sie würden solche
Segnungen weiter praktizie-
ren. Sie luden sogar für den 10.
Mai zu „Segnungsfeiern für
Liebende“ ein. Aber noch
schlimmer: Viele Bischöfe, ja
Kardinäle kritisierten diese
wichtige Klarstellung! 
Einer von ihnen erklärte etwa:
„Wenn die Bitte um den Segen
ehrlich ist, es wirklich die Bit-
te um den Segen Gottes für ei-
nen Lebensweg ist, den zwei
Menschen, in welcher Situati-
on auch immer, zu gehen ver-
suchen, dann wird man ihnen
diesen Segen nicht verwei-
gern.“ Das klingt liebevoll, ist
es aber nicht. Denn wenn die
Betreffenden offensichtlich
auf einem von Gott nicht ge-
wollten Irrweg sind, muss
man sie aufmerksam machen,
dass sie der Umkehr bedürfen,
und sie nicht durch Segnung in
falscher Sicherheit wiegen.
Wer homosexuelle Paare seg-
net, tut ihnen unrecht. 

Christof Gaspari

Die Kirche kann nicht
alles segnen

Wie kann der allmächtige Gott
so viel Leiden zulassen? Eine
Frage, die viele gerade in dieser
Corona-Zeit beschäftigt. Im
Folgenden die Gedanken des
Autors eines Buches, das sich
mit diesem schwierigen Thema
beschäftigt.

Wie stellt man es an, um mit
Prüfungen zurechtzukom-
men?
P. Pierre Descouvemont:

Man muss lernen, seine Zer-
brechlichkeit anzunehmen. Der
heilige Franz von Sales, dieses
Vorbild der Heiligkeit, zitierte
gerne diese Stelle bei Jesaja:
„Wie ein Hirt führt Er Seine Her-
de zur Weide, Er sammelt sie mit
starker Hand. Die Lämmer trägt
Er auf dem Arm, die Mutterscha-
fe führt Er behutsam.“ (Jes
40,11) Wenn Sie ein kräftiges
Schaf sind, begleitet Sie der
Herr. Sind Sie aber ein zerbrech-
liches Lamm, dann drückt Er sie
an Sein Herz und trägt Sie auf der
Schulter. Wir haben es nötig, ge-
tragen zu werden! Kinder kön-
nen nicht allein marschieren. Bei
seiner ersten Erscheinung vor
Marguerite-Marie in Paray-le-
Monial erlebte sie sich am Her-
zen Jesus ruhend und in Seinen
Armen. Das Herz Jesu ist der Ort
unserer Ruhe. Wir brauchen ei-
nen Zufluchtsort, wenn wir
krank, wenn wir leidend sind: Es
sind die Arme Jesu.

Warum lässt es der Herr zu,
dass Seine geliebten Kinder
durch großes Leid geprüft wer-
den?
P. Descouvemont:Darauf gibt
es keine Antwort. Jesus erklärt
das Übel nicht. Der Skandal des
Leidens ist die fundamentale
Frage aller Philosophien und
Religionen. Wir vertrauen uns
dem Geheimnis der Vorsehung
an: „Ich glaube an Gott, den all-
mächtigen Vater.“ Das vermit-
telt uns die Ikone vom Pantokra-
tor: Jesus segnet die Welt mit der
rechten Hand und in der linken
hält Er das Universum. „Trotz
allen Anscheins liegt die Welt in
meinen Händen.“

Warum lässt Gott das Übel zu?
P. Descouvemont: Wenn Gott
die Dinge so geschehen lässt,
wie sie passieren, dann, um
durch sie ein größeres Gut her-
vorzubringen. Man sollte im
Weltkatechismus nachlesen, wo

der heilige Thomas v. Aquin zi-
tiert wird: „Gott lässt das Böse
nur zu, um etwas Besseres dar-
aus entspringen zu lassen.“ In
meinem Buch erkläre ich, dass
zulassen es nicht wirklich gut
ausdrückt: Man kann leicht den
Eindruck gewinnen, Gott stim-
me zu. Aber er paktiert nicht mit
dem Bösen. Nein, Gott ist er-
zürnt über das Übel, Er verab-
scheut das Übel! Es ist nicht et-
wa nur ein geringeres Gut!

Ist es gut zu leiden?
P. Descouve-

mont: Nein, das
Leiden selbst ist un-
fruchtbar. Es ist ein
Übel! Das Lächeln,
der Akt der Liebe,
die Annahme, sie
sind fruchtbar. Man
darf sich über das
Übel ärgern – selbst
Heilige sagen:
„Herr, da übertreibst
Du aber schon et-
was.“ Aber man sagt es auf nette
Art, wie ein Kind: „Papa, ich lei-
de.“ Der Heilige fühlt sich ganz
klein im Angesicht der Prüfung,
er gibt sich nicht neunmal klug,
den anderen überlegen. Gott
schenkt keine spirituellen Su-
pervitamine, um Stärke zu ver-
leihen.  Nein, man muss sich
klein machen und sagen: „Jesus,
trag mich durch.“

Darf man sich gegen Gott auf-
lehnen?
P. Descouvemont: Der Gipfel
der Heiligkeit liegt für Christen
darin, ja zu Gott zu sagen. Unse-
re erste Reaktion ist zu schimp-
fen. Ein bisschen, ist schon
recht. Wird es aber zu viel, wird
es lästerlich. Wir sind alle ver-
sucht zu lästern. Die einzigen,
die nicht gelästert haben, sind
der Neue Adam und die Neue
Eva, Jesus und Maria. Sie hat ihr
Fiat gesprochen, Er : Ecce.

Im Angesicht großer Prüfun-
gen haben Sie eine Methode
vorgeschlagen, deren zwei Kür-
zel lauten: SOS-Rufe aussen-

den, SMS aussenden. Können
Sie uns das erklären?
P. Descouvemont: Wenn ich
schwer geprüft werde, flehe ich
zum Herrn, mich da rauszuho-
len. „Aus der Tiefe rufe ich zu
Dir, Herr“: Man muss wirklich
als Armer beten. Wie der Schiff-
brüchige, der den Retter erwar-
tet, wie der Kranke den Arzt.
SOS also! Ein Bittgebet. Jesus
selbst hat wie ein Armer gebetet.
Man stelle sich Ihn im Garten

Gethsemani vor:
„Vater, ich kann
nicht mehr… Ich
mag nicht nach Kal-
varia gehen… Hab
Erbarmen mit mir,
hilf mir, mich den-
noch auf den Weg
zu machen.“ Ist man
so weit gekommen
– es geht nicht von
heute auf morgen –
so spricht man:
„Herr, ich bin Dir
nicht böse, ich

bemühe mich um ein stilles,
winziges Lächeln (Das SMS!)
hinter meiner trübseligen Mas-
ke.“ Das ist Heiligkeit. Die Hei-
ligen rufen um Hilfe und bieten
Gott ihr Möglichstes an: ihr
Lächeln.

Und wann wäre das Lächeln
anzubieten?
P. Descouvemont: Wenn der
Priester das Brot und den Kelch
erhebt, den Leib und das Blut
Christi. Dann opfert er alle
Lächeln, die die Gemeinde
während der Woche zustande
gebracht hat. Leider vergessen
sie heute, dass sie etwas, ja sich
selbst aufzuopfern haben. Sie
kommen mit leeren Händen, um
zu empfangen. Dabei ist Gott ein
Liebender, der sich danach sehnt
zu schenken, aber auch zu emp-
fangen!

Das Interview hat Marie de Varax
für FaMIlle ChrétIenne v. 6.3.21
geführt. Das Gespräch fand statt
anlässlich der Veröffentlichung
seines Buches: Venez à MoI Vous
tous quI peInez sous le poIDs Du
FarDeau. Von p. pierre Descou-
vemont, artège, 264 p., 17,90 €. 

Über den Umgang mit dem Leiden

Gott verabscheut
das Übel

P. Descouvemont
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Priester sollen für
Impfung werben

Priester seien der Schlüssel, um
religiöse Menschen von der Imp-
fung gegen Covid-19 zu überzeu-
gen. Diesen Vorschlag machte
Anthony Fauci, der wichtigste
medizinische Berater von US-
Präsident Joe Biden in einem In-
terview mit CNN. 
Er selbst sei nicht immer die Per-
son mit der größten Überzeu-
gungskraft, antwortete Fauci auf
die Frage, was er Menschen sa-
gen würde, die bei der Impfung
unschlüssig seien. „Man muss sie
mit Menschen in Verbindung
bringen, denen sie vertrauen,“
sagte Fauci. Man müsse heraus-
finden, wer die Empfänger und
wer der Überbringer der Bot-
schaft sei. 
Diese müssten zusammen pas-
sen, dann könne man Skepsis und
Unschlüssigkeit überwinden. Ei-
ne religiöse Person würde einem
Geistlichen vertrauen, das sei et-
was anderes als wenn er, Fauci,
auftreten würde und den Men-
schen etwas empfehle. Das Inter-
view wurde am ersten Tag der V.
Internationalen Konferenz mit
dem Titel „Geist, Leib und Seele“
veranstaltet vom Päpstlichen Rat
für die Kultur und der Stiftung
Cura, ausgestrahlt.

Kath.net v. 14.5.21

Ob eine Impfung –noch dazu in
der Erprobungsphase – ange-
bracht ist oder nicht, ist eine –
derzeit jedenfalls umstrittene –
medizinische Frage. Priester
einzuspannen, um für das Imp-
fen zu werben, lädt zum Miss -
brauch eines Vertrauensver-
hältnisses ein.

Pädosexuelle Netze
werden untersucht

Riesenerfolg unserer monatelan-
gen Aufklärungskampagne: Die
Jugend- und Familienminister-
konferenz (JFMK) und das Land
Berlin erfüllen die erste zentrale
Forderung des Aktionsbündnis-
ses für Ehe & Familie – De-
moFürAlle zur Aufarbeitung des
KentlerGate. 
Am Donnerstag, den 6. Mai, ver-
kündete die JFMK, „eine bundes-
weite und unabhängige Untersu-
chung“ des Wirkens Helmut
Kentlers und der dahinterstehen-
den pädosexuellen Netzwerke zu
unterstützen. In der Woche zuvor
hatte Sandra Scheeres, Senatorin

für Bildung, Jugend und Familie
in Berlin, angekündigt, ein sol-
ches drittes Gutachten in Auftrag
zu geben.

Pressemitteilung Demo für Alle v.
7.5.21 

Höchste Zeit, dass endlich dem
Missbrauch im weltlichen Be-
reich nachgegangen wird. Dort
wurde er sogar teilweise syste-
matisch gefördert. Und dort –
nicht in der Kirche – spielen
sich auch die meisten Übergrif-
fe ab.

1.8 Milliarden Impf -
dosen für die EU

Die Europäische Union hat ihren
bislang größten Vertrag für Impf-
stoffdosen gegen das Coronavi-
rus beschlossen. Mit BioNTech
und Pfizer wurde der Kauf von
bis zu 1,8 Milliarden Dosen des
Impfstoffs beschlossen, teilte
EU-Kommissionspräsidentin
Ursula von der Leyen via Tweet
mit. Es sei ein „Vertrag für garan-
tierte 900 Millionen Dosen (+900
Millionen Optionen) genehmigt“
worden. Es sind Lieferungen bis
2023 vorgesehen.

www.tagesschau.de v. 8.5.21

Die EU zählt derzeit rund 450
Millionen Einwohner. 1,8 Mil-
liarden Impfdosen zu bestel-
len, bedeutet also, dass man da-
mit rechnet, in nächster Zeit
jeden (!) EU-Bürger viermal
(!) impfen zu wollen. Das deu-
tet auf Zwangs- und Daue-
rimpfen hin.

Intensivstationen sind
auszulasten

Die Intensivstationen in Ostös -
terreich, insbesondere in Wien,
haben ihre Kapazitätsgrenzen
längst erreicht. Wie ist die Lage
in Kärnten? 
Jörg TscHMElITscH: Stabil.
Wir haben seit Monaten zwi-
schen 13 und 18 Intensivpatien-
ten, bei 150 Intensiv- und Inter-
mediate-Care-Betten. Kärnten

ist derzeit nicht in der Nähe einer
Überlastung. Auch österreich-
weit sind wir weit entfernt von ei-
nem Szenario, aus dem eine Be-
drohung konstruiert werden
kann. Die Situation in Wien ist of-
fenbar angespannt, über die Ur-
sachen dieser unterschiedlichen
Situation kann man nur spekulie-
ren. Die Mutationen allein kön-
nen es nicht sein, da in der Zwi-
schenzeit 90 Prozent der Infek-
tionen in Österreich durch Muta-
tionen verursacht werden. 

Inwiefern gibt es keine Bedro-
hung? Allein in Wien liegen
mehr als 220 Covid-19-Patien-
ten auf einer Intensivstation,
seit Wochen werden nicht drin-
gende Operationen verschoben. 
TscHMElITscH: Aber andere
Bundesländer haben noch genug
Betten. Lassen wir bitte die Kir-
che im Dorf. Intensivstationen
sind dazu da, ausgelastet zu sein.
Seit 20 Jahren verhandle ich das
Budget für mein Krankenhaus,.
und jedes Jahr werde ich gefragt,
ob die Betten ausgelastet sind.
Wenn nicht, wird angekündigt,.
die Betten oder den Personal-
schlüssel zu kürzen. Jetzt haben
wir einmal eine hohe Auslastung,
und es wird eine Katastrophe aus-
gerufen. 

Die Presse v. 16.4.21

Das sagt nicht etwa einer der
„bösen corona-leugner“, son-
dern ein onkologischer chir-
urg, der medizinischer Direk-
tor des Krankenhauses der
Barmherzigen Brüder in st.
Veit und Mitglied des Kärnt-
ner sanitätsrats ist.

Gebetsaufruf für 
Deutschlands Kirche

Als Reaktion auf die in Deutsch-
land geplante Segnung homose-
xueller Paare hat der Bischof von
San Sebastián am Mittwoch die
Katholiken dazu aufgerufen, sich
einem Gebet für die Kirche in
Deutschland anzuschließen, da-

mit sie dem Lehramt treu bleibe
und nicht aufständisch werde.
Mitglieder der Kirche in
Deutschland hatten für den 10.
Mai ein Event angekündigt, bei
dem homosexuelle Paare unter
Mitwirkung von Priestern, Dia-
konen und Pastoralassistenten
unterstützt von einigen Bischö-
fen gesegnet würden.

The Catholic World Report v.
20.4.21

Der 10. Mai ist zwar vorüber,
aber nicht die weltweite sorge
um die deutsche Kirche. Wir
sollten daher diesem gebets-
aufruf ebenfalls folgen.

Sie wollten nicht mehr
weiterleben

Am 15. Februar berichtete die
Schauspielerin Stéphanie Batail-
le im Figarovom „Tod aus Kum-
mer“ ihres Vaters: „Im Spital
nennt man das zynisch das
„Hinübergleiten“. Eingesperrt in
seinem Zimmer, was soll diese
Strafe? (…) Mein Vater hat am 5.
Jänner zu essen aufgehört. Er hat
uns angerufen ,Holt mich da her-
aus, ich krepiere hier!’ Wir haben
ihn am Bildschirm erstmals wei-
nen gesehen, aber wir waren
machtlos.“ 
Ohne Besuch der Angehörigen,
ohne Gesten der Ermutigung, im
Namen von sanitären Schutz-
Vorschriften fühlte sich eine ge-
wisse Anzahl von alten Men-
schen verlassen, verloren die
Lust am Leben und überließen
sich dem Tod. 
Dieses Phänomen tritt üblicher-
weise bei 4% der alten Leute im
Spital auf, in der Zeit des ersten
Lock-downs erreichte er bis zu
15%, wie die Psychiaterin und
Gerontologin Véronique Lefe -
bvre des Noëttes berichtet (…)
„Mit Covid-19 ist genau das pas-
siert: Indem man den alten Men-
schen alle Besuche vorenthielt,
bewahrte man sie vor allem, „um
sie zu schützen“… Damit er-
reichte man genau das Gegenteil.
Aus Kummer überließen sie sich
dem Sterben. Denn sie waren ja
nicht nur Leiber, die der Pflege
bedürfen, sondern auch Wesen
mit Seele und Geist.…“

Famille Chrétienne v. 20.-26.3.21

genau das übersieht unsere
heutige Zeit nur allzu leicht:
dass der Mensch nicht nur
leib, sondern auch seele und
geist ist.

Pressesplitter
kommentiert
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Verfolgte Christen in
Frankreich

Drohungen, Ablehnung, Frei-
heitsberaubung, Gewaltanwen-
dung, Tötung… Die Mehrzahl
der Personen, die in Frankreich
heutzutage den Islam verlassen,
um Christen zu werden, erleidet
Verfolgung durch die Familie
und die Gemeinschaft. Das geht
aus einer kürzlich vom European
Center for Law and Justice
(ECLJ) durchgeführten Untersu-
chung unter Bekehrten und Ver-
antwortlichen von Verbänden
hervor. Am 30. März veröffent-
licht, zeigt sie auf, dass diese
Konvertiten (zwischen 4.000
und 30.000) dazu verurteilt sind,
ihren Glauben im Geheimen zu
leben und dass die Frauen ärgeren
Verfolgungen ausgesetzt sind als
die Männer. (…) Illustriert durch
ein ergreifendes Zeugnis wird in
der Untersuchung festgehalten,
dass es für die Konvertiten einen
großen Schmerz darstellt, dass
sie von den religiösen Gemein-
schaften, denen sie sich an -
schließen, nicht besser aufge-
nommen werden.. Sie können
das einfach nicht verstehen.

Famille Chrétienne v. 3.-9.4.21

Im Umgang mit Muslimen ist
für christen dringend ein neu-
er Aufbruch notwendig: Dia-
log ist gut, aber nur, wenn er
mit dem Wunsch geführt wird,
das gegenüber für die schön-
heit und größe des eigenen
glaubens zu gewinnen. Und wo
das gelingt, müsste größte
Freude über die dazugewonne-
nen Freunde christi herr-
schen.

Der digitale Euro
Die öffentliche Diskussion um
einen „digitalen Euro“ reißt nicht
ab. So erklärte auch Bundesfi-
nanzminister Olaf Scholz kürz-
lich, dass er das Bestreben der Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB)
zur Einführung eines digitalen
Euros unterstütze. Laut EZB-
Präsidentin Christine Lagarde
soll der Euro demnach auch „für
das digitale Zeitalter gerüstet“
sein und auf digitaler Basis ein-
geführt werden, falls dies erfor-
derlich wird. Dabei ist die Dis-
kussion um die Einführung von
digitalem Zentralbankgeld auch
deshalb stark in den Fokus gera-
ten, weil andere bei der Imple-
mentierung digitaler Bezahl -
modelle bereits deutlich weiter

sind als die EU…
Einen weiteren großen Antrieb
zur Einführung eines digitalen
Euros generiert hierbei sicherlich
auch China. Das Land der Mitte
ist gerade dabei, das Rennen um
die erste digitale Staatswährung
gegenüber der EU und den Verei-
nigten Staaten zu gewinnen. Dort
befindet sich der E-Yuan näm-
lich schon in einer ausgeprägten
Testphase. (…)
Darauf muss die EZB reagieren
und will bereits Mitte 2021 eine
Entscheidung fällen, ob sie sich
mit dem digitalen Euro näher be-
schäftigen wird. 

FAZ-net v. 17.4.21

Einführung von digitalem
geld heißt Abschaffung des
Bargeldes, heißt totale Über-
wachung des Zahlungsver-
kehrs und ermöglicht die Aus-

schließung einzelner Personen
aus dem Wirtschaftsleben.
Dass sich der Überwachungs-
staat china auf diesem gebiet
hervortut, ist verständlich,
dass die EU diesen Weg an-
strebt und als Fortschritt sieht,
ist bedrohlich.

Mann will Nonne 
werden

Ein 46jähriger Mann will in Bel-
gien in ein Frauenkloster eintre-
ten. Er fühle sich als Frau und tra-
ge seit mehr als einem Jahr Frau-
enkleider, sagte „Eefje“ Spreu-
ters in einem Radiointerview. In
den Klöstern, in denen er ange-
fragt habe, seien die Schwestern
von der Idee begeistert, behaup-
tete er. Die kirchlichen Bestim-
mungen würden es aber nicht zu-
lassen, dass ein Mann, der sich als

Frau fühlt, in ein Frauenkloster
eintritt. Spreuters kündigte an,
sich mit seinem Anliegen an
Papst Franziskus wenden zu wol-
len. Falls es für ihn nicht möglich
sei, in ein Frauenkloster einzutre-
ten, will er selbst einen Orden für
Männer gründen, die sich als
Frauen fühlen und die im Orden
als „Schwestern“ leben wollen.
Seine Berufung sei „stärker denn
je“, sagte er.

Kath.net v. 14.4.21

Die „Kreativität“ des gende-
rismus kennt offenbar keine
grenzen, schlimm nur, dass er
auch in der Kirche en vogue zu
sein scheint:

Zentralkomitee für
Genderstern

In einer Vollversammlung hat

das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken (ZdK) ent-
schieden, bei allen künftigen
Äußerungen den Genderstern zu
verwenden. Das solle auch im
Gespräch „durch eine Pause an
der Stelle des Sternchens“ ver-
deutlicht werden. Dadurch sollen
Menschen sprachlich berück-
sichtigt werden, die sich keinem
Geschlecht zuordnen. Die – nur
scheinbar inklusive – Konstruk-
tion trage „aktiv zur Gleichbe-
rechtigung aller Menschen“ bei.
Der Antrag zur Entscheidung des
ZdK wurde nach hitziger Diskus-
sion mit 86 Ja- gegen 54 Nein-
Stimmen angenommen.

Info-Brief Verein Deutsche Spra-
che v. 2.5.21

Eigentlich unglaublich, dass ei-
ne katholische Einrichtung der
realitätsfremden gendertheo-
rie von den vielen geschlech-

tern den Vorrang vor der leh-
re der Kirche einräumt: Denn
als christen wissen wir: gott
hat den Menschen als Mann
und als Frau geschaffen – kein
Mittelding. Da sind die laizisti-
schen Franzosen klüger:

Kein Gendern in 
Frankreichs Schulen

Der französische Bildungsmini-
ster Jean-Michel Blanquer hat die
Nutzung der gendergerechten
Schriftsprache an Schulen und in
seinem Ministerium verboten.
Dies berichtet die Presse. Zur Be-
gründung hieß es in seinem am
Donnerstag in Kraft getretenen
Erlass, dass die inklusive Schrift
nicht mit den in den Lehrplänen
vereinbarten Regeln überein-
stimme. Blanquer verteidigte
vergangene Woche die Maßnah-
me. 
Die Pünktchenwörter zur Umset-
zung der geschlechtergerechten
Sprache seien zu komplex und
behinderten damit das Lesen so-
wie das Erlernen der französi-
schen Sprache, betonte der Mi -
nis ter. Der Minister hatte bereits
darauf hingewiesen, wie schwie-
rig die Vermittlung von Franzö-
sisch sei, wenn in der Mitte von
Wörtern Punkte gesetzt würden.
Vor allem Schüler mit einer Lese-
Rechtschreib-Schwäche würden
sich damit schwertun.

Kath.net v. 10.5.21

Erstaunlich klar und mit kräf-
tigen Worten bringt auch der
renommierte französische
schriftsteller Michel Houelle-
becq eine weitere fatale Verir-
rung unserer Zeit zur sprache:

Houellebecq über
Euthanasie

„Ich werde hier sehr explizit sein
müssen: Wenn es mit einem Land
– einer Gesellschaft, einer Zivili-
sation – so weit ist, dass es die
Euthanasie legalisiert, verliert es
in meinen Augen jegliches An-
recht auf Respekt. Es wird daher
nicht nur legitim, sondern sogar
wünschenswert, es zu vernich-
ten, damit etwas anderes – ein an-
deres Land, eine andere Gesell-
schaft, eine andere Zivilisation –
die Möglichkeit hat, an ihre Stel-
le zu treten.“ 

Aus dem Aufsatz „Une civilisation
qui légalise l’euthanasie perd tout
droit au respect“von Michel Hou-
ellebecq in Le FIgARo zitiert in DIe

TAgeSPoST v. 15.4.21

Die EU kauft 1,8 Milliarden Impfdosen: Soll das Massen-
Impfen ab nun zur Regel werden?
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Josef erlebte mit, wie Jesus
heranwuchs und Tag für Tag
an Weisheit zunahm und bei

Gott und den Menschen Gefallen
fand. Wie es der Herr mit Israel
tat, so brachte Josef Jesus das Ge-
hen bei und nahm ihn auf seine
Arme. Er war für ihn wie ein Va-
ter, der sein Kind an seine Wange
hebt, sich ihm zuneigt und ihm zu
essen gibt. Jesus erlebte an Jo-
sef Gottes Barmherzigkeit:
„Wie ein Vater sich seiner
Kinder erbarmt, so erbarmt
sich der Herr über alle, die ihn
fürchten.“ Sicher wird Josef in
der Synagoge während des
Psalmengebets wiederholt
gehört haben, dass der Gott Is-
raels ein barmherziger Gott ist,
der gut zu allen ist und dessen
Erbarmen über all seinen Wer-
ken waltet.

Die Heilsgeschichte erfüllt
sich „gegen alle Hoffnung
[…] voll Hoffnung“ durch un-
sere Schwachheit hindurch.
Allzu oft denken wir, dass Gott
sich nur auf unsere guten und
starken Seiten verlässt,
während sich in Wirklichkeit
die meisten seiner Pläne durch
und trotz unserer Schwachheit
realisieren. Eben das lässt den hei-
ligen Paulus sagen: „Damit ich
mich wegen der einzigartigen Of-
fenbarungen nicht überhebe,

wurde mir ein Stachel ins Fleisch
gestoßen: ein Bote Satans, der
mich mit Fäusten schlagen soll,
damit ich mich nicht überhebe.
Dreimal habe ich den Herrn ange-
fleht, dass dieser Bote Satans von
mir ablasse. Er aber antwortete
mir: Meine Gnade genügt dir;
denn die Kraft wird in der
Schwachheit vollendet.“

Wenn dies die Perspektive der
Heilsökonomie ist, müssen wir
lernen, unsere Schwachheit mit
tiefem Erbarmen anzunehmen.
Der Böse lässt uns verächtlich auf
unsere Schwachheit blicken,
während der Heilige Geist sie voll
Erbarmen ans Tageslicht bringt.
Die Sanftmut ist der beste Weg,
um mit dem Schwachen in uns
umzugehen. Der ausgestreckte
Zeigefinger und die Verurteilun-
gen, die wir anderen gegenüber an
den Tag legen, sind oft ein Zei-
chen unserer Unfähigkeit, unsere
eigene Schwäche, unsere eigene

Zerbrechlichkeit innerlich anzu-
nehmen. Nur die Sanftmut wird
uns vor dem Treiben des Anklä-
gers bewahren. Aus diesem
Grund ist es wichtig, der Barm-
herzigkeit Gottes zu begegnen,
insbesondere im Sakrament der
Versöhnung, und eine Erfahrung
von Wahrheit und Sanftmut zu
machen. Paradoxerweise kann

uns auch der Böse die Wahr-
heit sagen, aber wenn er dies
tut, dann nur, um uns zu ver-
urteilen. Wir wissen jedoch,
dass die Wahrheit, die von
Gott kommt, uns nicht verur-
teilt, sondern aufnimmt, um-
armt, unterstützt und vergibt.
Die Wahrheit zeigt sich uns
immer wie der barmherzige
Vater im Gleichnis: Sie
kommt uns entgegen, sie gibt
uns unsere Würde zurück, sie
richtet uns wieder auf, sie ver-
anstaltet ein Fest für uns, denn
„dieser, mein Sohn, war tot
und lebt wieder; er war verlo-
ren und ist wiedergefunden
worden“.

Auch durch Josefs Besorg-
nis hindurch verwirklicht sich

der Wille Gottes, seine Geschich-
te, sein Plan. So lehrt uns Josef,
dass der Glaube an Gott auch be-
deutet, daran zu glauben, dass die-
ser selbst durch unsere Ängste,
unsere Zerbrechlichkeit und un-
sere Schwäche wirken kann. Und
er lehrt uns, dass wir uns inmitten
der Stürme des Lebens nicht da-
vor fürchten müssen, das Ruder
unseres Bootes Gott zu überlas-
sen. Manchmal wollen wir alles
kontrollieren, aber er hat alles we-
sentlich umfassender im Blick.

Aus dem Apostolischen Schreiben
PAtriS corde v. 8.12.20
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Worte des Papstes

Nehmt Eure Schwachheit an!

Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

2. – 7. Juli 

„Gott sah alles, was er gemacht
hatte: Es war sehr gut“ Wan-
der-Exerzitien 2021 mit Pfar-
rer Karl Mittendorfer und
Edith Pressler

12.  – 18. Juli 

„Gott ist die Liebe“ Schweige-
Exerzitien mit P. Ernst Leo-
pold Strachwitz

25.  – 31. Juli 

Der Priester und die geistliche
Vaterschaft , Priester-Exerzit-
lien mit P. Bernhard Vosicky
OCist

2. – 8. August 

„Christ, werde, was du bist“,
Schweige-Exerzitien in Châ-
teauneuf de Galaure mit P.
Bruno Meusburger COp (ge-
gebenenfalls Busfahrt 1.-9.
August)

13.  – 15. August 

„Maria, das große Zeichen am
Himmel“ Einkehrwochenen-
de mit P. Ernst Leopold Strach-
witz

22. – 28. August

„Dein Angesicht, Herr, will
ich suchen“ Exerzitien mit Ka-
plan Norbert Purrer
Exerzitien für Priester 2021
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Einkehrwochende
Dankbarkeit – eine Quelle der
Freude. Einkehr mit Kaplan
Norbert Purrer.
Zeit: 30. September, 18 Uhr
bis 2. Oktober 16 Uhr
Ort: Foyer de Charité, Haus
am Sonntagberg, Rosenau/
Sonntagberg
Anmeldung: 07448 3339
Info: Elisabeth Brameshuber
07242 46258 38

Liebe Kinder!
Heute rufe ich euch auf, euren
Glauben in den Farben des
Frühlings zu bezeugen. Möge
dies der Glaube der Hoffnung
und des Mutes sein. Meine lie-
ben Kinder, möge euer Glaube
in keiner Situation wanken,
auch nicht in dieser Zeit der
Prüfung. Geht mutig mit
Chris tus, dem Auferstande-
nen, in Richtung Himmel, der
euer Ziel ist. Ich begleite euch
auf diesem Weg der Heiligkeit
und lege euch alle in mein un-
beflecktes Herz. 
Danke, daß ihr meinem Ruf ge-
folgt seid!“ 
Medjugorje, am 25. April 2021

Medjugorje

„Mein Mann hat nur noch seine
Fotografiererei im Kopf,“ er -
zählt Irene ihrer Freundin An-
nemarie. „Gestern hatte ich es
satt – und bin endgültig ausge-
zogen!“ 
„Du lieber Himmel, wie hat der
Arme es denn aufgenommen?“ 
„Mit Weitwinkel, Blitzlicht
und Blende elf.“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 11, 25
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